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Die Kraft, die in uns Vorstellungen 
abreißt, sammelt, ordnet, unterordnet, 
in Verhältnis zu einander bringt, ist 
unsere Seele, unsere Vernunft, wie Sie 
sie nennen wollen, in unserm Körper 
in immerwährender Bewegung handelt 
sie durch denselben oder in 
demselben. 
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„Der Schöpfer hat unserer Seele einen Bleiklumpen angehängt, der wie 
die Pendeln an der Uhr sie durch seine niederziehende Kraft in 
beständiger Bewegung erhält.“1 Dieses Zitat stammt aus LENZ‘ 
Anmerkungen übers Theater und lässt Einblicke in sein Weltverständnis 
gewähren. Wenn er den Schöpfer anspricht, so meint er selbstverständlich 
Gott. Als Theologe und Pastor in Livland und Dorpat2 – beide Städte 
liegen im heutigen Estland – hat er einen ganz eigenen Zugang zur 
Körper-Seele-Thematik. So meint er also, es müsse Indikatoren geben, 
die die Seele in ständiger Bewegung hielten und dieses Wechselbad an 
seelischen Zuständen müsse sich im körperlichen Auftreten der Person 
bemerkbar machen. Die Wahrheit über eine Person, ihr innerstes 
Empfinden, könne aber nur unbeschönigend und realitätsgetreu ans 
Tageslicht kommen, wenn das „Hässliche, Widerwärtige, Unangenehme“3 
ausdrücklich erwähnt und in die Thematik mit eingeschlossen werde. LENZ 
bezeichnet sich daher selbst als den „stinkenden Atem des Volkes“4 und 
wählt eine Sprache, die erst seit seiner schriftstellerischen 
Schaffensperiode zwischen 1771 und 17785 in dieser Deutlichkeit in die 
Literatur Einzug gefunden hat und so bis heute das Forschungsinteresse 
an diesem Autor am Leben erhalten hat. GOETHE hat LENZ einst als 
                                               
1
 Dieses Zitat ist folgender Ausgabe entnommen, die als Grundlage für die Erzählung 
Zerbin oder die neuere Philosophie und den Großteil der theoretischen Schriften als 
Quelle herangezogen wird: 
Sigrid DAMM, Lenz Werke und Briefe in drei Bänden, Leipzig 1987, Bd. 2, S. 647. 
In der Folge wird das Sigle „WuB“ für Werke und Briefe stehen, die römischen 
Zahlen I, II, III für die Bände und die Zahl für die Seite, auf der die angegebenen 
Informationen nachgeschlagen werden können. 
2
 Vgl. Sigrid DAMM, Vögel, die ihr Land verkünden. Das Leben des Jakob Michael 
Reinhold Lenz, Frankfurt a.M. 1992. 
    Vgl. Hans-Gerd WINTER, Jakob Michael Reinhold Lenz, Stuttgart 2000. 
3
 Manfred WINDFUHR, Nachwort zu Die Soldaten. In: J.M.R. Lenz, Die Soldaten, Stuttgart: 
Reclam 2004, S. 83-88, hier: S. 85f. 
4
 WINDFUHR, in: Die Soldaten 2004, S. 86. 
5
 Das sind ungefähre Angaben, da Lenz sich 1771 noch als Reisender präsentierte und 
1778 zunehmend an seiner Geisteskrankheit zugrunde ging. Genaue Informationen zu 
seinem Werdegang und allen biographischen Informationen finden sich in 
übersichtlicher Darlegung bei: 
Sigrid DAMM, Vögel, die ihr Land verkünden. Das Leben des Jakob Michael Reinhold 
Lenz, Frankfurt a.M. 1992. 
Hans-Gerd WINTER, Jakob Michael Reinhold Lenz, Stuttgart 2000. 
 
8 
„vorübergehenden Meteor“6 bezeichnet, weil er innerhalb dieser wenigen 
Jahre alle seine namhaften Texte verfasst hat und ebenso schnell, wie er 
aufgetaucht ist, ist er auch wieder von der Bildfläche verschwunden. 
Die „raue“7 und offene Sprache ermöglicht es, eingehende Analysen 
zu LENZ anzustellen, da nur so eine detailliert genaue Darstellung der 
Protagonistinnen und Protagonisten in den Erzählungen und Dramen zu 
erhalten ist. Daher muss sich diese Arbeit als close reading-
Auseinandersetzung mit LENZ verstehen. Hierbei ist das klare Ziel 
aufzuzeigen, welche Körperkonzepte besprochen werden und ob sie 
daraus Rückschlüsse auf den seelischen Zustand einer Person ableiten 
lassen? Außerdem gilt es zu erforschen, ob diese vorhin erwähnte „raue“ 
Sprache tatsächlich in jener Intensität und Dichte vorkommt, dass enges 
Arbeiten an den Primärtexten eine ergiebige Analyse erlaubt. 
Es sei angemerkt, dass der gewählte Zugang zu den Texten 
keineswegs den Anspruch auf Vollständigkeit stellt. Dies wäre nur dann 
möglich, wenn alle Charaktere, auch ein Diener, der in ehrfurchtsvoller 
und demütiger Haltung nur einen Brief an seinen Hausherren bringt, dabei 
aber stumm bleibt, thematisiert werden würde. Dieses Beispiel verdeutlicht 
schon, dass bei LENZ derart viele Felder in Zusammenhang mit den 
Körper- und Seelenbezügen geöffnet werden, dass eine wissenschaftliche 
Auseinandersetzung nur jenen Sinn haben kann, eine exemplarische, 
dabei aber sorgfältige, gründliche Analyse der Primärliteratur zu forcieren. 
Diese allein müsste derart ergiebig sein, dass eine Fülle an Zitaten aus 
den Basistexten möglich sein sollte. Das soll den Grundstock bilden und 
nur an jenen Stellen, an denen die Einbeziehung der Sekundärliteratur 
einen erweiterten Erkenntnisgewinn erbringt, wird sie eingesetzt werden. 
Der Grund für die meine Auseinandersetzung mit LENZ ist ein sehr 
einfacher: 
 
Lenz organisiert mithilfe der körperlichen Unzulänglichkeiten seiner Figuren, der 
Ohnmachten, der Panikanfälle, der Kastration, ein unaufhebbares Reales, dessen 
bloße Existenz dem Zuschauer ein mulmiges Gefühl vermittelt und ihn in Unruhe 
versetzt.8 
                                               
6
 WINDFUHR, in: Die Soldaten 2004, S. 84. 
7
 WINDFUHR, in: Die Soldaten 2004, S. 86. 
8
 Vgl. Peter STAATSMANN, Inszenierung des Realen. J.M.R. Lenz und die Bühne. In: Text 
und Kritik. Zeitschrift für Literatur 146 (2000), S. 16-27, hier: S. 19. 
9 
LENZ inszeniert auf der Bühne und in vielen seiner Erzählungen direkt 
erfahrbare Körperlichkeit und hat wohl nicht nur seine Zeitgenossen in 
höchstem Maße irritiert. Das Körperbild wird nicht mehr nur im rein 
abstrakten stilisierten Raum gezeigt, wie beispielsweise noch zumeist bei 
LESSING, sondern wird auf die reale Ebene menschlichen Daseins 
kommuniziert. Daher ist es eigentlich verwunderlich, dass der „Lenz-
Boom“ nach den letzten beiden Jahrzehnten des vergangenen 
Jahrhunderts derart nachgelassen hat, bietet dieser facettenreiche Autor 
doch noch eine Vielzahl an Untersuchungsmöglichkeiten.  
Zur Gliederung der Arbeit ist Folgendes anzumerken: Ganz im Sinne 
von LENZ ist diese Arbeit eine „rhapsodienweise“ Angelegenheit (WuB II, 
641). Es werden viele Körperkonzepte und Seelenfacetten exemplarisch 
angeschnitten, die einzelne Ausschnitte aus der Darstellung der 
Charaktere widerspiegeln sollen. Obgleich die Vorgehensweise ein 
gewisses Chaos vermuten lassen könnte, da Körper und Seele scheinbar 
beliebig miteinander vermischt werden, so scheint es unangebracht, eine 
strikte Trennung der beiden Bereiche herbeiführen zu wollen. Das wäre 
auch ganz und gar nicht im Sinne von LENZ, wie im zweiten Kapitel dieser 
Arbeit deutlich zur Sprache kommen soll. 
Aus dem vielfältigen Repertoire an LENZ’schen Texten, die uns 
überliefert sind, werden die folgenden drei ausgewählt und eingehend 
besprochen: Zunächst stellt die Erzählung Zerbin oder die neuere 
Philosophie (1776)9 den „körperlichen und seelischen Paukenschlag“ dar, 
bevor theoretische Grundlagen zu LENZ und seinen Vorbildern gegeben 
werden. Im Anschluss daran widmet sich die Arbeit den beiden 
bekanntesten LENZ’schen Dramen, Der Hofmeister oder Vortheile der 
Privaterziehung (1774)10 und Die Soldaten (1776)11. 
                                               
9
 WuB II, 354-379. 
10
 J.M.R. LENZ, Der Hofmeister oder Vorteile der Privaterziehung, mit Anmerkungen 
von Friedrich VOIT und einem Nachwort von Karl S. GUTHKE, Stuttgart: Reclam 
2001. 
In der Folge werden die in Klammer stehenden Zitate mit der Sigle „HO“ versehen und 
die entsprechende Seitenzahl wird, durch einen Beistrich getrennt, nachgestellt. 
Die Wahl der Reclam-Ausgaben als Zitiergrundlagen erfolgt aufgrund ihrer 
ausgezeichneten philologischen Qualität und ihrer leichteren Erreichbarkeit. 
Vergleichend wurde stets die von Sigrid DAMM besorgte Gesamtausgabe 
herangezogen. 
10 
1. Die Erzählung Zerbin oder die neuere Philosophie 
 
Mit dieser Erzählung, so Roland Krebs, ist es Lenz zweifellos gelungen, 
einerseits die zeitgenössische Beliebtheit der erzählerischen Kurzform 
auszunutzen, andererseits aber „auf die eigene Originalität und seinen 
Ehrgeiz, der Gattung einen neuen Inhalt und einen neuen Ton zu geben, 
aufmerksam zu machen.“12 So soll das folgende Kapitel diesen „neuen 
Ton“ aufzeigen und einen Einstieg medias in res darstellen. Sowohl 
physiognomische13 als auch seelentypische Auffälligkeiten sind deutlich 
aus der eingehenden Lektüre herauszufiltern. Beinahe jeder Satz ist von 
Begriffen wie Gesicht, Hand, Herz, Seele und ähnlichen mehr durchzogen. 
 
Was die Erzählung vorzuführen sucht, ist die psychologisch möglichst zwingend 
erscheinende Veränderung eines Menschen, der, ursprünglich edel gesonnen, 
einen moralischen Niedergang erlebt bis zum Tiefpunkt der Selbstverachtung. Die 
Entwicklung hat innere und äußere Gründe.14 
 
Diesen inneren und äußeren Gründen wird im Kapitel 1.3. ausführlich 
nachgegangen. Beginnend mit der Todesthematik, die sowohl das 
Auslöschen der Körpers als auch der Seele impliziert, soll eine Brücke zu 
dem weiblichen Erscheinungsbild und dem „wahren Gemälde einer 
Männerseele“ gebaut werden. Bei der Auseinandersetzung mit dieser 
Erzählung müsse es darum gehen, „neu gewonnene seelenkundliche 
Befunde zu verwerten, sie allgemein bekannt zu machen, um genauere 
Seekarten der menschlichen Psyche zeichnen zu können, die eventuell 
einen Schiffbruch wie den von Zerbin erlittenen verhindern könnten.“15 
 
                                                                                                                                 
11
 J.M.R. LENZ, Die Soldaten, mit Anmerkungen von Herbert KRÄMER und einem 
Nachwort von Manfred WINDFUHR, Stuttgart: Reclam 2004. 
In der Folge werden die in Klammer stehenden Zitate mit dem Sigle „SO“ versehen 
und die entsprechende Seitenzahl wird, durch einen Beistrich getrennt, nachgestellt. 
Die Wahl der Reclam-Ausgaben als Zitiergrundlagen erfolgt aufgrund ihrer 
ausgezeichneten philologischen Qualität und ihrer leichteren Erreichbarkeit. 
Vergleichend wurde stets die von Sigrid DAMM besorgte Gesamtausgabe 
herangezogen. 
12
 Roland KREBS, ‚Zerbin‘ als moralische Erzählung. In: Inge STEPHAN (Hrsg.), Die Wunde 
Lenz. J.M.R. Lenz, Leben, Werk, Rezeption, Bern [u.a.] 2003, S. 129-143, hier: S. 
129f. 
13
 Dieser Begriff wird im zweiten Kapitel dieser Arbeit eingehend besprochen werden. 
14
 Georg-Michael SCHULZ, Jacob Michael Reinhold Lenz, Stuttgart 2001, S. 160. 
15
 KREBS, in: STEPHAN 2003, S. 135. 
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1.1. „[...] und die schöne Seele flog gen Himmel“16 
 
Lenz radikalisiert das Thema „Tod“ aufs Äußerste. (Fast) Alle Figuren, die 
die Handlung maßgeblich beeinflussen, sterben keines natürlichen Todes, 
sondern sie werden im Duell ermordet, enthauptet oder begehen 
Selbstmord. So zeichnet Lenz etwa ein Bild von Eifersucht und Neid 
zwischen dem Grafen Altheim und dem sächsischen Offizier Hohendorf. 
Altheim wird als geradliniger Mensch beschrieben, der solange „das 
Regiment in seiner Seele“ (WuB II, 358) führt, solange alles nach Wunsch 
verläuft. „Er wollte keinem Menschen übels, außer wenn er gegen ihn 
durch andere war aufgebracht worden, alsdann aber war sein Zorn auch 
unversöhnlich [...].“ (WuB II, 358) Zu seiner äußeren Erscheinung ist 
nichts zu lesen und auch zu seinem Kontrahenten, Hohendorf, ist wenig 
bekannt. Die Leserinnen und Leser erfahren lediglich, dass er „ein junger 
wohlgewachsener Mensch“ ist, der sich oft „läppische[r] Sprache“ bedient 
und „seine Ausgaben ohne Überlegung“ macht, sodass diese 
zwangsläufig in Schwierigkeiten enden. (WuB II, 359; ebd., ebd.) 
Wenn zwei solche Charaktere um die Gunst einer Dame, gemeint ist 
Renatchen Freundlach, buhlen, ist Konfliktpotenzial vorausprogrammiert: 
Hohendorf erspäht Renatchen und Altheim in einem Kaffeehaus. Zunächst 
wirft er ihnen bloß verachtungsvolle Blicke (vgl. WuB II, 372) zu, aber es 
dauert nicht lange, bis es zu einer handfesten Schlägerei kommt. Beim 
Billardspielen provoziert Hohendorf durch absichtlich falsches Spiel und 
löst so Zorn in Altheim aus. Dieser reagiert enorm körperbetont, denn er 
wirft ihm „den Billardstock ins Gesicht.“ (WuB II, 372) Daraufhin prallen die 
beiden Körper aufeinander – es kommt zum Kampf mit Degen. Bevor 
einer der Streithähne zu Schaden kommt, werden sie getrennt, aber am 
darauffolgenden Tag duellieren sie sich und Hohendorf erschießt Altheim. 
Dieses vorschnelle Handeln Hohendorfs stellt den Gipfel des 
Unüberlegten dar, denn ohne sich über die Konsequenzen Gedanken zu 
machen, lässt er eine Seele „verschwinden“, indem er einen Mord begeht. 
Und obwohl Lenz diese Szene enorm brutal schildert, offenbaren sich 
keine seelischen Zustände der beiden. Es wäre zu erwarten, dass Altheim 
                                               
16
 WuB II, 377. 
12 
flehend zu Boden sinkt und Tränen der Trauer im Gesicht trägt, und 
Hohendorf müsste ein Funkeln in den Augen und die Finger am Abzug 
haben. Nichts von alledem wird beschrieben und es entsteht eine gewisse 
Diskrepanz zu dem folgenden Szenario, denn dieses ist die tränenreiche, 
und somit stark körperbetonte, Enthauptung Maries: 
 
Sie hat bis an den letzten Augenblick die liebenswürdige milde Heiterkeit in 
ihren Mienen, sogar in ihrer ganzen Stellung, in dem nachlässigen Herabsinken 
ihrer Arme und des Haupts, noch beibehalten, die ihren Charakter so vorzüglich 
auszeichnete. Sie stand da, [...] wandte sich noch oft sehnsuchtsvoll herum, 
gleich als ob ihre Augen unter dem gedrängten Haufen Volks jemanden mit 
Unruhe suchten. [...] Sie hielt sodann eine Minute die Hand vor die Augen, welche 
sie hierauf, wie außer sich, halb ohnmächtig dem Scharfrichter reichte, weil sie sich 
nicht mehr auf den Füßen erhalten konnte. Er band ihr die Augen zu – und die 
schöne Seele flog gen Himmel. (WuB II, 377)17 
 
Der Grund für ihre Enthauptung liegt in der angeblichen Ermordung ihres 
Kindes. Ob sie tatsächlich ihr Kind umgebracht hat oder ob es einen 
Totgeburt gewesen ist, geht aus der Lektüre nicht hervor. Bekannt ist nur, 
dass Marie das Kind im Heu verbergen will, dabei jedoch von einem 
Kutscher überrascht wird. (vgl. WuB II, 290) Der unruhigen Seele der 
Marie wird aber das Gesetz zum Verhängnis, das besagt, dass „[…] eine 
verhehlte Schwangerschaft allein hinlänglich [ist], einer Weibsperson das 
Leben abzusprechen, wenn man auch keine Spur einer Gewalttätigkeit an 
dem Kinde gewahr wird.“ (WuB II, 290) Da Lenz, ebenso wie viele andere 
Autoren der Zeit, diese Strafrechtspraxis schärfstens verurteilt, will er mit 
dem Fall der ausgelöschten, schönen, unbefangenen Seele emotionale 
Empörung bei den Leserinnen und Lesern hervorrufen18 und ein 
Umdenken in den Köpfen verankern. Ist es tatsächlich ein faires Gesetz, 
dass für eine möglicherweise Unschuldige eine Enthauptung vorsieht? 
Abschied von einer Person zu nehmen, bedeutet für die Angehörigen 
im Regelfall, Tränen zu vergießen. Vor und im Moment der Hinrichtung 
machen sie sich Sorgen und Vorwürfe, warum es soweit kommen musste. 
Bei der Hingerichteten selbst lässt der seelische Gemütszustand nichts 
anderes als Tränen zu, und das zuhauf: „Tränen sind eine kulturelle 
                                               
17
 Die Hervorhebungen wurden vom Autor dieser Arbeit gesetzt und sollen die Häufung 
der körperlichen und seelischen Kennzeichen in den Vordergrund stellen. 
18
 Darauf weist u.a. auch SCHULZ 2001, S. 161 hin. 
13 
Kodierung für die Empfindsamkeit und ein Ausdruck des schwachen 
Herzens. Ein unmittelbares Assoziieren mit Verletzbarkeit liegt nahe.“19 
Der „Sitz der Tränen“, also die Augen, sind aber nur ein Teil eines 
menschlichen Gesamtbildes. Denn es sind ebenso die Gesichtszüge, die 
Hände und andere Organe körperliche Indizien für eine seelische 
Deformation. Daher soll zunächst auf die Physiognomie der weiblichen 
Protagonistinnen eingegangen werden, bevor Zerbins körperliches und 
seelisches Wechselbad der Gefühle im Fokus steht. 
 
 
1.2. Die weibliche Physiognomie 
 
Im Allgemeinen bezeichnet der Terminus Physiognomie nichts anderes 
als das äußere Erscheinungsbild eines Menschen, das Rückschlüsse auf 
sein Inneres gibt. Auf diesem Gebiet ist Johann Caspar Lavater der 
federführende Wissenschaftler des 18. Jahrhundert. Auf ihn wird an 
geeigneter Stelle im zweiten Kapitel „Theoretische Zugänge zu Lenz‘ 
Anthropologie“ näher eingegangen. Hier sollen vorerst die 
physiognomischen Auffälligkeiten von Renatchen und Marie diskutiert 
werden. 
Das 22 Jahre junge Renatchen Freundlach – bereits ihr Name ist ein 
sprechendes physiognomisches Kürzel20 – hat „[...] auf ihrem Gesicht, auf 
ihrem Körper vereinigt, was bezaubern konnte, [nämlich] große schwarze 
Augen, die mehr sagen, als sie fühlte, [und] Mienen, welche ebensoviel 
Netze für die Freiheit der Herzen waren [...].“ (WuB II, 358) Diese 
körperlichen Vorteile nutzt sie gegenüber Männern schamlos aus, wobei 
sie wählerisch ist, denn sie bevorzugt es, wenn „wohlfrisierte Anbeter [...] 
an ihrem Fenster vorbeikriechen [...].“ (WuB II, 358) In solchen Momenten 
passt ihr Äußeres zu ihrer inneren Stimmung. Dies lässt die Behauptung 
zu, dass sich hier Schönes mit Schönem in Symbiose befinden. Aber an 
Tagen, besonders im Herbst und Winter, an denen keine Buhler um ihre 
                                               
19
 Diese Definition hat Univ.-Doz. Dr. Irmgard EGGER im Rahmen des DiplomandInnen-
seminars im WiSe 2010/11 an der Universität Wien gegeben. 
20
 Vgl. Stefan SCHMALHAUS, Mir ekelt vor jedem feinern Gesicht. J.M.R. Lenz und die 
Physiognomik. In: David HILL, Jakob Michael Reinhold Lenz. Studien zum 
Gesamtwerk, Opladen 1994, S. 55-66, hier: S. 57. 
14 
Gunst werben, „[...] sodann sanken alle ihre schönen Gesichtszüge [...] 
[und] sie kroch in einen Winkel.“ (WuB II,358f.) Ihr zusammengekauerter, 
in der Ecke hockender Körper drückt genau das aus. In starker 
Überzeugung von ihren Reizen, versucht sie ihre großen schwarzen 
Augen einzusetzen, um die Männerwelt um den Finger zu wickeln. Bei 
Hohendorf allerdings kann sie „das Thermometer so geschwind nicht 
steigend machen“, denn „[e]r hatte zu viel Wasser in seinem Blut, zu 
dickhäutige Nerven.“ (WuB II, 360) Einzig bei dem beeinflussbaren Zerbin 
kann sie ihre Reize ausspielen, denn dieser hält die 22-Jährige für eine 
Gottheit, „[...] die sich unter ihrer Gestalt auf Erden sichtbar zeigen wolle. 
[...]“ (WuB II, 362) Renatchen ist demgemäß ein Charakter, der sehr stark 
über die Augen und den Kontakt zu (männlichen) Menschen ihre 
körperlichen Vorzüge einsetzen kann. Sobald sie allerdings isoliert und 
missachtet ist, verfällt auch ihr Körper in eine Schockstarre. Stefan 
Schmalhaus stellt in diesem Zusammenhang zurecht fest, dass den 
Frauengestalten der Zerbin-Erzählung „zwar nach Charakteranlagen 
differenzierende Beschreibungen der Gesichtszüge gewidmet“ sind, sie 
jedoch „erzählerlisch konventionell“ bleiben und eher der „skizzenhaften 
Typisierung als der charakterologischen Durchdringung“ dienen.21 
Ganz anders ist das Auftreten Maries zu bewerten, die nicht die 
berechnende und hinterhältige Art Renatchens besitzt. Gemein ist ihnen 
nur die Jugend, allerdings ist Marie zudem ein „[...] schlankes, rehfüßiges, 
immer heitres und lustiges Mädchen.“ (WuB II, 367) Der auktoriale 
Erzähler schwärmt regelrecht von diesem „gutartige[n] holde[n] Geschöpf“ 
(WuB II, 368): 
 
Ihre Gutherzigkeit war ohne Grenzen, ihr Wuchs so schön, als er sein konnte, 
ihr Gesicht nicht fein, aber die ganze Seele malte sich darin. Diese Ehrlichkeit, 
dieses Sorgenfreie, unendlich Aufmunternde in ihrem Auge verbreitete Trost und 
Freude auf allen Gesichtern, die sie ansahen; lesen mochte sie nicht, aber desto 
lieber tanzen, welches ihre Lebensgeister in der ihr so unnachahmbaren 
Munterkeit erhielt. In der Tat war ihr gewöhnlicher Gang fast ein beständiger 
Tanz, und wenn sie sprach, jauchzte sie, nicht, um damit zu gefallen, sondern weil 
das herzliche innerlicher Vergnügen mit sich selbst und ihrem Zustande keinen 
andern Ausweg wußte [!]. (WuB II, 367) 
 
                                               
21
 SCHMALHAUS, in: HILL 1994, S. 57. 
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Kann man diesen Zeilen entnehmen, dass Maries Leben bald ein jähes 
Ende finden wird und sie pausenlos Tränen in ihren Augen hat? Wohl 
kaum. Das entscheidende Ereignis ist die Begegnung mit dem nach 
Zuneigung suchenden Zerbin. Schon beim ersten Kontakt macht sie ein 
„erstauntes Gesicht“ (WuB II, 368) und tritt beklemmt einige Schritte 
zurück. Sie versucht offensichtlich ihrem Schicksal auszuweichen, jedoch 
kommt es zu sexuellen Handlungen. Kurz vor dem Geschlechtsverkehr 
beginnt sie zu weinen und willigt mit Tränen in Zerbins Absichten ein, als 
wisse sie um diese verhängnisvolle „Tat“. Dennoch „[...] warf [sie] sich in 
seine Arme, drückte ihm ihre Liebe nochmals auf die Lippen und erhielt 
von ihm die Versiegelung seiner noch immer ebenso heftigen 
Leidenschaft.“ (WuB II, 371; Hervorhebung P.K.) Diese Schilderung muss 
als emotionale Handlung im Affekt bewertet werden, obgleich ein Sehnen 
nach Zuneigung nicht auszuschließen ist. Jedenfalls hätte die Gefühlswelt 
der jungen Schönheit nicht ärger aus den Fugen geraten können. „Ihre 
glückliche Lustigkeit verlor sich; die Rosen auf ihren Wangen starben; die 
Zeit ihrer Entbindung nahte heran.“ (WuB II, 371; Hervorhebung P.K.) 
Neben dem traurigen Gesicht verfliegt auch ihre Jugend und Schöne. (vgl. 
WuB II, 372f.) Die „sorgenfreieste Seele“ (WuB II, 358) – diesen Terminus 
gebraucht Lenz selbst – hat nun Sorgen ohne Ende, die als 
Begleiterscheinung den starken körperlichen Verfall aufweisen. „Es blieb 
Marien nichts übrig als Weinen und Schluchzen; sie warf sich ihm [Zerbin] 
zu Füßen, [...] [i]hre Hände noch naß [!] von den Tränen, mit denen er sie 
beschworen hatte, die Sache geheimzuhalten.“ (WuB II, 373; 
Hervorhebung P.K.) Dass sie sich Zerbin zu Füßen wirft, ist ein Indiz für 
ihre ausweglose Situation. Im Prinzip ist Zerbin an ihrer Situation schuld 
und „[...] ihr Herz entfiel ihr immer mehr“ (WuB II, 374; Hervorhebung 
P.K.), aber dennoch gibt sie das Geheimnis nicht preis. Unglaublich 
mitreißend wird die Szene im Gefängnis geschildert; dort weint Marie 
immerfort. Die Hände samt Finger, die Füße und das Gesicht, besonders 
die Augen, der Mund und die Zähne sind dabei jene Körperteile, die 
besonders betont werden. Im folgenden Zitat sind es daher diese, die 
fettgedruckt sind; das Weinen und die Gesten sollen durch 
Unterstreichungen hervorgehoben werden. 
16 
„[...] Hab’ ich dich so gelehrt, Gottes Gebot aus den Augen setzen?“ Sie weinte. 
„Durch Henkershand dich verlieren – Wer ist der Vater dazu gewesen, sag mir’s! 
Gottes Gericht soll mich verfolgen, wo ich es nicht weit bringe, daß [!] der Kerl –“, 
hier kniff er die Daumen ein, sah in die Höhe, biß [!] die Zähne zusammen, und der 
Schaum trat ihm vor den Mund. [...] Sie weinte immerfort. [...] Hier umarmte er sie 
heulend und drückte sie, unter erschrecklichen Schluchzen, zu wiederholten Malen 
an sein Herz. [...] Sie, auf seine Hand weinend: „Könnt Ihr mir denn nicht 
verzeihen, Vater.“ [...] Tränen quollen ihm in die Augen [...] Hier heulte er wieder 
an ihrem Halse. [...] Walter (so hieß der Alte) schlug in die Hände. [...] Ich will mich 
dem Gerichtsherrn zu Füßen werfen – [...]“ (WuB II, 376 f.; Hervorhebungen P.K.) 
 
Die tränendurchfluteten Augen, das Heulen und Schluchzen dominieren 
diese Szene. Der Vater, der seine Tochter an sein Herz drückt, kann es 
nicht fassen, dass das Schicksal der Familie derart übel mitspielt. Er wird 
als ein stark körperbetont agierender Mensch dargestellt, der die Daumen 
zusammenkneift, die Hände zusammenschlägt und sich zu Füßen 
anderer, in diesem Fall vor die des Henkers, wirft. (vgl. WuB II, 375) Er 
umarmt und drückt auch seine Tochter. Die Hand hat aber noch eine 
zweite Bedeutung. Der Henker setzt seine Hand ein, um jemandem in 
extremer Form zu schaden. Zärtliche, liebevolle Berührungen und die 
Gewalt mittels Schlägen liegen hier also äußerst eng beieinander. Eng 
beieinander liegen auch Freude und Leid beim männlichen 
Hauptprotagonisten der Erzählung, bei Zerbin. 
 
 
1.3. Zerbin – „das wahre Gemälde einer Männerseele“22 
 
Der schon mehrmals erwähnte Zerbin, ein „junger Berliner, mit einer 
kühnen, glühenden Einbildungskraft“ (WuB II, 354) ist der tragische 
Hauptprotagonist, dessen Namen sich auch im Titel dieser Erzählung 
wiederfindet. Sein Name stammt vom italienischen Wort zerbino, was 
soviel bedeutet wie der „Stutzer“, der „Geck“. Vorgefunden und kopiert hat 
Lenz den Namen allerdings bei Christoph Martin Wieland in dessen 
Erzählung Idris und Zenide23. Lenz stellt mit seinem tragischen Helden 
einen individuellen Charakter dar, womit er sich einerseits von seinem 
französischen Vorbild, moralische Erzählungen betreffend, Jean-Francois 
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 Vgl. WuB, II, 365. 
23
 Vgl. Friedrich VOIT, Jakob Michael Reinhold Lenz: Erzählungen, Stuttgart 1988, S. 125. 
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Marmontel distanziert24, andererseits ein Gegenbild zu Wielands 
Erzählungen entwirft.25 
Eingangs muss erwähnt werden, dass Zerbin in jedem 
Lebensabschnitt mit Menschen Kontakt hat, die nachhaltige Auswirkungen 
auf sein körperliches und seelisches Befinden haben. Es sind die 
gesellschaftlichen Einflüsse, die Zerbins Entwicklung nachhaltig prägen. 
„Die[se] ihn umgebende Gesellschaft illustriert fast überdeutlich den von 
Lenz immer wieder angeprangerten Verfall der Sitten.“26 Lenz bezeichnet 
diese Charaktere als „erschöpfte Wollustdiener [!]“. (WuB II, 357) Roland 
Krebs nennt sie als Grund der „schonungslosen Dekouvrierung der 
geheimen Spielregeln des gesellschaftlichen Lebens“27 und Georg-
Michael Schulz spricht in diesem Zusammenhang vom „[...] moralischen 
Niedergang (und schließlich auch physischen Untergang) eines Menschen 
– einem Niedergang nicht zuletzt infolge äußerer Faktoren.“28 Es gilt nun 
aufzuzeigen, wie diese Einflüsse positiv und negativ gestaltend sein 
können. 
Zerbins Person wird ständig mit dem Herz, dem Sitz der Gefühle, in 
Verbindung gebracht. Nahezu jede Szene nimmt Bezug darauf. Er ist ein 
sehr emotionaler Mensch, der Entscheidungen nach seinem Herzen trifft. 
So wagt er gleich zu Beginn einen „herzhafte[n] Sprung“ (WuB II, 355) aus 
dem Hause des Vaters. Er ist von zu „edle[r] Gesinnung“ (WuB II, 355), 
als dass er die Machenschaften des Vaters gutheißen würde. „Zerbins 
Gradheit des Herzens“ (WuB II, 355) verbietet es ihm, länger das Haus mit 
diesem „Wurm des Verderbens“ (WuB II, 355), wie der Vater bezeichnet 
wird, zu teilen. Das autonome Schaffen einer Existenz entspricht 
zweifellos der Idee der Aufklärung, obgleich Zerbin damit auch die von 
seinem Vater angerichteten Schäden ausbügeln möchte. Daher steht für 
ihn der eigene Bekanntheitsgrad im Vordergrund und das ist – so Georg-
                                               
24
 Vgl. SCHULZ 2001, S. 154f. 
25
 Vgl. Bengt Algot SORENSEN, Schwärmerei im Leben und Werk von Lenz. In: David HILL, 
Jakob Michael Reinhold Lenz. Studien zum Gesamtwerk, Opladen 1994, S. 47-54, 
hier: S. 48. 
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 SORENSEN, in: HILL 1994, S. 48. 
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 KREBS, in: STEPHAN 2003, S. 137. 
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 SCHULZ 2001, S. 155. 
18 
Michael Schulz – „pure Eitelkeit“29. Roland Krebs konstatiert für Zerbin das 
„Hochgefühl der eigenen Seelengröße“, stellt das aber in Zusammenhang 
mit dessen „Ruhmbegierde“.30 Weiters vertritt er die anthropologische 
Feststellung, dass bei Zerbin alles „auf den Baum der Eigenliebe gepropft“ 
ist.31 Dies mag nach außen hin so wirken, aber Zerbin hat ein „reizbares, 
für die Vorzüge der Schönheit äußerst empfindliches Herz.“ (WuB II, 357) 
 
Zerbin hörte alle seine [Hohendorfs] Klagen, Verwünschungen, Schmäh- und 
Lästerungen über Altheim und Renatchen mit großer Geduld an und hatte nie das 
Herz, die seinigen dazuzufügen, sondern akkompagnierte ihn aufs höchste mit 
einigen halberstickten Seufzern oder einem frostigen Lachen und einer so 
sokratischen Miene, daß [!] er den Scharfsichtigsten selber betrogen haben würde, 
weil er fest entschlossen war und einen gewissen Reiz drin fand, sich mit dieser 
erkünstelten Gleichgültigkeit das Herz abzustoßen. (WuB II, 364; Hervorhebungen 
P.K.) 
 
Der gute Zuhörer Zerbin lässt „seinem Herzen nie Luft“ (WuB II, 363) und 
frisst alles in sich hinein. Zu Beginn des Werkes ist das keineswegs der 
Fall, denn „[...] glücklich [ist] das Herz, das bei allen scheinbaren 
Ungerechtigkeiten seines Schicksals noch immer die Hand segnen kann, 
die ihn schlägt!“ (WuB II, 357) Der Optimist findet zwar harte Worte gegen 
seinen Vater, jedoch tut es ihm tief im Innersten leid, dass er in der 
großen, weiten Welt nun auf sich alleine gestellt ist. Er wird zunächst zum 
stillen Beobachter und ist froh, bei den anderen Menschen nur einen „[...] 
Tropfen Freude an ihren Herzen zu fühlen [...].“ (WuB II, 357) Jedoch 
sollte das Schicksal dieser Seele übel mitspielen und sie schließlich zum 
Zerspringen bringen. 
Sobald er Damen gegenübersteht, ist er zwar freundlich und lächelt, 
jedoch verändert sich seine Körperhaltung. Der schüchterne, unerfahrene 
Student verbiegt seinen Körper dahingehend, dass er zu Boden sieht, 
denn er kam sich vor wie „Saul unter den Propheten“, wenn er „lauter 
überirdische Wesen“ (WuB II, 361; ebd.) sieht. Bei jeder Antwort, die er 
ihnen geben musste, wäre er lieber „auf sein Angesicht gefallen.“ (WuB II, 
361) Dabei hätte er, rein vom Aussehen her betrachtet, überhaupt keine 
Scham haben müssen, „[...] obgleich seine äußere Gestalt ziemlich gut ins 
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 KREBS, in: STEPHAN 2003, S. 138. 
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 KREBS, in: STEPHAN 2003, S. 138. 
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Auge fiel.“ (WuB II, 360) Christof Zierath bezeichnet Zerbin im Umgang mit 
Frauen als „zur Gelassenheit unfähig.“32 Die Worte seines Mentors Gellert, 
bei dem er Vorlesungen besucht, sind zwar sehr klar, denn er rät zu einer 
Flucht vor einer Frau, „wenn die Begierde zu groß wird und sich keine 
Erfüllung durch eine Heirat abzeichnet.“ 33 Denn für Gellert ist das 
Geschlechtsleben ein natürlicher Trieb, nichts sei „unbändiger, als dieser 
Trieb, wenn ihn die Pflicht nicht einschränkt.“34 Jedoch rät im selben 
Atemzug Gellert zur Gelassenheit, was für Zerbin einfach nicht umsetzbar 
ist. Auf Gellerts Einfluss auf Lenz und dessen Haltung zur sogenannten 
Konkupiszenz gilt es im folgenden Kapitel noch genauer einzugehen. 
Die negativen Erfahrungen mit Frauen desillusionieren den Jüngling 
derart, dass Georg-Michael Schulz das Verhältnis zu ihnen von „zynischer 
Egozentrik“35 bestimmt sieht. Zerbin stellt seine Begierde in den 
Vordergrund, äußert diese aber anderen gegenüber nicht. Je mehr er sich 
bemüht, seinem Herzen zu folgen und Vorkommnisse mit Frauen, die 
seinen Schlaf massiv stören und an ihm zehren, zu verdrängen, desto 
giftiger zwickt der verborgene Gram mit Skorpionsklauen daran. (vgl. WuB 
II, 362) Und Zerbin belastet es außerdem, dass sich andere Männer viel 
souveräner vor den Damen präsentieren und dementsprechend auch 
Erfolg haben.  
 
Und so fing sich ein Gespenst in seinem Herzen an zu regen, das er vorher kaum 
dem Namen nach kannte, die unbändige Eifersucht, die jemals an der Leber eines 
Sterblichen genagt hat. (WuB II, 361) 
 
Die eigentlich noch unbekümmerte, unerfahrene Seele beginnt Schaden 
zu nehmen, und so fängt er an, „[...] die Verzweiflung, die bisher auf 
seinem Gesicht gewütet hatte, in sich hineinzukehren und unter einer 
lachenden Miene zu verbergen.“ (WuB II, 362; Hervorhebung P.K.) Seine 
Seele zerrinnt ihm im wahrsten Sinne des Wortes wie Wachs aus seinen 
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Händen. Er zweifelt an sich, wird depressiv und „die Mäßigkeit und 
Gesundheit des Körpers und Geistes [...]“ (WuB II, 357) verliert er 
zusehends. Sein „verwildertes Gesicht“ (WuB II, 368) passt nun zu seiner 
Seele, obgleich er sich nach außen hin nichts anmerken lassen will. Da 
die Seele aber das Wesentliche eines Menschen ist und sich im äußeren 
Auftreten widerspiegelt, gelingt ihm dieses Versteckspiel nicht auf Dauer. 
Er scheint in einer hoffnungslosen Spirale, die ihn immer weiter abwärts 
zieht, gefangen zu sein. So sieht Roland Krebs diesen Zustand als 
„Tiefpunkt seiner [Zerbins] moralischer Integrität an.“36 Doch in seiner 
schier ausweglosen Situation kommt es völlig unerwartet zu seinem ersten 
sexuellen Kontakt, der sich sowohl körperlich als auch seelisch positiv auf 
ihn auswirken sollte. Die Erleichterung, endlich das Herz einer jungen 
Frau erobert zu haben, stürzt ihn ins Gefühlschaos. „[...] Er sprang auf, 
weinte für Scham, Wut und Dankbarkeit [...].“ (WuB II, 368) Während des 
Geschlechtsverkehrs, einem Akt höchster körperlicher und seelischer 
Glückseligkeit, empfindet Zerbin – man ist geneigt zu sagen: endlich – ein 
Glücksgefühl, das er zuvor noch nicht gekannt hat.  
 
[E]r schloss sie in seine Arme, ihre bebenden Lippen begegnen sich – Einsamkeit, 
Stille, Herzlichkeit, tausend angsthafte, freudenschaurige Gefühle überraschten sie; 
sie verstummten – sie gleiteten [!]– sie fielen. (WuB II, 369) 
 
„Die Augen fingen ihm [danach] an aufzugehen“ (WuB II, 369) und er 
befindet sich wieder im Einklang mit seiner Seele. Alles bis dato so 
Schwierige kostete „[...] ihm gar kein Kopfbrechen [...] und [ging] 
ungemein gut von der Lunge [...].“ (WuB II, 371; Hervorhebungen P.K.) 
Das Leuchten in seinen Augen und das freie Durchatmen, ausgedrückt 
durch die sauerstofferfüllte Lunge, machen ihn zu einem ganz anderen 
Menschen. Seine Psyche, die im wahrsten Sinne des Wortes aus Wachs 
besteht, beginnt sich zu festigen, aber seine positiven Glücksmomente 
sollten nicht von allzu langer Dauer sein, denn aus dem Akt der 
Fleischeslust ist ein uneheliches (!) Kind entstanden, welches ihm 
endgültig den Gnadenstoß versetzen sollte. „Er kroch unter der Last 
seiner Schuld [...] stumm und sinnenlos zu der ihn erwartenden 
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Schlachtbank. [...] Er schlich, ohne einem Menschen ein Wort zu sagen, in 
trübsinniger Schwermut einige Tage hin.“ (WuB II, 379) Völlig apathisch 
ohne mit jemandem zu sprechen, ohne einen klaren Gedanken fassen zu 
können, ohne jemandem das Geheimnis anzuvertrauen, begeht er 
Selbstmord. Er zerstört damit einerseits seine ohnehin stark in 
Mitleidenschaft gezogene körperliche Hülle und seine psychische 
Verfassung verkraftet keinen weiteren Rückschlag, keine weitere 
Demütigung und so zerrinnt die „wächserne Seele“ zur Gänze. 
Nach seinem Tod wird den Leserinnen und Lesern ein Einblick in 
Zerbins Papiere gewährt. Darin bekennt er seine Schuld an Maries 
Schicksal und schlussfolgert aus seinem Verhalten: „Ich warne alles 
Frauenzimmer vor einer so grenzenlosen Liebe gegen unwürdige 
Gegenstände [...] Ich wollte ihr nichts aufopfern; sie opferte mir alles auf. 
[...] Ich verachte mich!“ (WuB II, 379) Betrachtet man die Entwicklung 
Zerbins unter den Grundsätzen, die Lenz in seinen moralischen 
Schriften37 formuliert, so wird deutlich, dass Zerbin seine Konkupiszenz 
nicht zügeln kann. Die Spannung zwischen natürlicher Begierde und 
Verpflichtung zur Keuschheit, die man für Lenz nur durch große 
Willensanstrengung verringern kann, kann er nicht länger ertragen. (vgl. 
WuB II, 485; vgl. auch Zierath 1995, S. 156) 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass das „erste wahre 
Gemälde einer Männerseele“ moralische Abgründe aufzeigt. Einerseits 
mag die Gesellschaft zwar schuld an Zerbins Situation sein, andererseits 
jedoch hat er ein Kind mit Marie gezeugt und sich vor der Verantwortung 
gedrückt. Insgesamt gesehen sind aber beide Faktoren ausschlaggebend 
dafür, dass Zerbin den Freitod wählt. Dem Tod kommt überhaupt eine 
gewichtige Bedeutung zu, denn neben Zerbin verliert auch Marie ihr 
Leben und der Zwist zwischen Hohendorf und Altheim endet auch blutig. 
 
Betrachtet man die Erzählung tatsächlich als Fallstudie, ein anthropologisches 
Experiment mit Hilfe der Literatur, so zeigt Zerbins Selbstmord, daß [!] es 
unmöglich ist, völlig nach dem Gesetz der Eigenliebe zu leben, daß [!] die Stimme 
des Gewissens sich nicht auf Dauer unterdrücken läßt. [!]38 
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Daher wäre es falsch, die Männerseele einseitig zu betrachten. Es ist 
aber fraglich, ob Zerbin tatsächlich als Prototyp für die Mehrheit der 
Männer gelten kann. Wie im dritten Kapitel dieser Arbeit zu sehen sein 
wird, sind viele Männer in Lenz‘ Werken gewaltbereit und rücksichtslos. 
Zerbin bzw. Stolzius und Läuffer stellen da eher eine Ausnahme im Sinne 
der Empfindsamkeit dar. 
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2. Theoretische Zugänge zu Lenz‘ Anthropologie 
 
Georg Michael Schulz39 hat sich ebenso wie Uwe Hayer40, Matthias 
Luserke41, Martin Rector42, Stefan Schmalhaus43 und Christof Zierath44 mit 
den theoretischen Schriften des Jakob Michael Reinhold Lenz intensiv 
auseinandergesetzt. Dabei ist auffällig, dass Lenz unterschiedliche 
Reflexionen anstellt. Martin Rector behauptet, Lenz schwanke bei 
weltanschaulichen Fragen hin und her, abhängig von seiner Stimmung 
und seinem Befinden, das ebenso schnell wechseln könne.45 So kreisen 
seine philosophischen Reflexionen etwa um die „Fragen nach der 
Bestimmung des Menschen, nach dem göttlichen Willen, dem Ursprung 
des Guten und des Bösen und nach den moralischen Geboten, und sie 
bemühen sich insbesondere immer wieder um eine religiös fundierte 
Auseinandersetzung mit der Sexualität.“46 Auch sehe er es als Pastor als 
seine Aufgabe an, die Rolle Christi zu besprechen. Uwe Hayer stellt dazu 
fest, dass in Lenz‘ Schriften sehr häufig vom Menschen Christus die Rede 
ist.47 So spricht er etwa in seinem Brief vom Oktober 1772, der an Johann 
Daniel Salzmann adressiert ist, von Jesus als dem „allvollkommensten“ 
Menschen (vgl. WuB III, 284 bzw. 294) und wir sollten danach streben, so 
zu sein wie er. Umgekehrt fordert er aber in seinen Anmerkungen übers 
Theater auch, die Menschen in den Dramen sollen einfach und 
realitätsnah sein.  
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2.1. Anthropologie im 18. Jahrhundert 
 
Die Frage nach dem Verhältnis zwischen Körper und Seele ist das ganze 
18. Jahrhundert hindurch aktuell. Diese neue Wissenschaft der 
Anthropologie setzt sich zunehmend in den Köpfen fest und wird von 
Helmut Pfotenhauer48 und Hans-Jürgen Schings49 wissenschaftlich 
thematisiert. Sie, die Anthropologie, befasst sich mit dem „[...] „ganzen 
Menschen“ als einem leibseelischen Ensemble.“50 Dabei liegt das 
Forschungsinteresse aber auch auf dem „Unscheinbare[n] im Menschen, 
seine[m] „niederen“ Seelenvermögen, seine[r] körperliche[n] Konstitution 
und ihre[r] seelischen Konsequenzen, seine[r] Hinfälligkeit, seine[n] 
kleinen, intim erfahrenen Lebensbereiche[n].“51 Dass die Wissenschaft 
dabei aber auch an ihre Grenzen stößt, konstatiert Hartmut Böhme52, 
denn durch die Pluralität der Diskurse und Konzepte ist eine konzentrierte 
Anstrengung nötig, um das Motiv des „ganzen Menschen“ auch 
tatsächlich greifbar zu machen, es zu erfassen. Dennoch hat sich die „[...] 
Anthropologie als Kunde vom ganzen Menschen, von der Menschennatur 
im Wechselverhältnis zu seinem geistigen Sein“53 etabliert. So hat kaum 
ein Literatenkreis nicht über diese Thematik philosophiert, wobei immer 
wieder Informationen von Ärzten, etwa von Ernst Platner54, eingeholt 
wurden. Einer der bedeutendsten zeitgenössischen Theoretiker auf 
diesem Forschungsgebiet ist aber ohne Zweifel Johann Caspar Lavater55, 
der die Debatte über Physiognomik 1772 begonnen hat und den jungen 
Lenz nachhaltig prägte. Den Kontakt zu Lavater erlangte er über seinen 
zunächst engen Freund Goethe. Während Lenz besuchte Lavater sogar in 
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Zürich.56 Vor allem wegen dessen physiognomischen Studien ist Lenz von 
Lavater sehr beeindruckt. So wünscht er sich etwa „nur einen Tag bei Dir 
zu sein, wenn Du Physiognomik arbeitest.“ (WuB III, 308f.) In seinem Brief 
vom 29. Juli 1775 an denselben schwärmt er: „Deine Physiognomik ist das 
Werk Deiner Werke und, der Zweck, den Du losgehst der, den nur die 
erhabenste Seele sich vorsetzen konnte.“ (WuB III, 329) Und Lavater ist 
es auch, der eine treffende Definition für die Physiognomik gegeben hat: 
 
Die Physiognomik in weiterm [!] und engerm [!] Verstande ist die Seele aller 
menschlichen Urtheile [!], Bestrebungen, Handlungen, Erwartungen, Furchten, 
Hoffnungen, aller angenehmen und unangenehmen Empfindungen […].57 
 
Die Seele wird bei den Physiognomikern „als Inbegriff geistig-moralischer 
Eigenschaften vom Leib abgelesen.“ Informationen, die der Körper gibt, 
lassen etwa die „Intelligenz, Willenskraft, Tugend und Lasthaftigkeit“ 
erschließen58. Obgleich das Gesicht und die Gesichtszüge genauestens 
betrachtet werden, werden etwa Affekte, Stirnrunzeln oder ein Lachen der 
Pathognomik zugeschrieben, welche es noch zu besprechen gilt. 
 
 
2.1.1. Das „Zerstückeln des Körpers“ bei LAVATER 
 
Lavater zerstückelt den Leib gleichsam, denn „[d]as ganze Geheimniß [!] 
des physiognomischen Findens und Beobachtens besteht in der 
Vereinfachung, Entblößung, Heraushebung einzelner Hauptgrundzüge.“59 
Dabei darf auf kein Detail – auf kein hervorstehendes Kinn oder eine 
kleine Krümmung im Wangenbereich – vergessen werden, denn sonst 
wird die Physiognomik unsicher. Rotraut Fischer und Gabriele Stumpp 
betonen zudem, dass auch die Hässlichkeit ein Untersuchungskriterium 
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darstelle60, was Lenz selbst auch kein Geheimnis geblieben ist. Er hat dies 
anhand eines eindrucksvollen Beispiels belegt: 
 
Ich meine aber, hier steht mehr als Gerüst, wenn wir Schönheit nicht nur in Glätte 
und Farbe, nicht nur in Proportion der Teile zueinander, sondern auch in den 
Wohllaut setzen, den die Bewegung dieser Teile zu dem bekannten oder 
unbekannten Rationellen macht, das der Physiognomist suchen soll. Dies ist der 
Fall auch bei den Hässlichsten. Es gibt Leute, die gefallen sobald sie ins Zimmer 
treten, obschon sie nichts haben, was man eigentlich schön nennen kann; und 
wieder andere, die ohne einen sichtbaren Makel an ihrem äußern [!] Menschen 
widerlich werden und die jedermann angähnen muß [!]. Ich denke, was schön 
macht, ist Kraft. […] Und die Kraft ist niemals ohne Güte der Seele. (WuB II, 764)61 
 
Lavater versucht diese detaillierte Erarbeitung in Form eines abstrakten 
Zeichensystems62, das es zu entziffern gilt. Wenn diese Zeichen, die den 
Körper und die Seele in kleinste Teile teilen, vollständig aufgezeichnet 
sind, muss das Puzzle wieder zusammengesetzt werden. Man „hänge das 
Einzelnste wieder ans Ganze – Nein! – Nicht hänge – webe es wieder 
hinein!“63 Dadurch wird das Abstrakte in etwas Anschaubares verwandelt, 
ein Totaleindruck entsteht. Zudem gibt er ein, man könnte fast sagen 
„Patentrezept“, um das menschliche Wesen zu verstehen. 
 
Die Mittellinie des Mundes […] [u]nd die Linie, die das obere Augenlied [!] auf dem 
Augapfel beschreibt. Diese verstehen, heißt das menschliche Geschlecht 
verstehen. Mittelst dieser zwey [!] Lineamente, ich behaupte es kühn, ist es 
möglich, ist es leicht, den Geistes- und Herzenscharakter eines jeden Menschen 
zu deschifriren [!].64 
 
 
2.1.2. Lenz‘ pathognomische Erweiterung des Physiognomikbegriffs 
 
Stefan Schmalhaus hat in seinem Aufsatz „Mir ekelt vor jedem feinern 
Gesicht“65 deutlich aufgezeigt, inwieweit Lenz eine Adaption des 
Lavater’schen Physiognomiebegriffs vorgenommen hat. So wollte Lenz 
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„durch Darstellung gestischer Verhaltensmuster und schichtentypischer 
Sprechweisen die sozialen Physiognomien seiner Figuren […] 
versinnlichen.“66 Hilfreich ist ihm dabei die Pathognomik, die Lehre von 
dem sichtbaren Ausdruck der Affekte, denn so könne „in den zur 
Verstellung gezwungenen Gesichtern ein […] unmittelbare[r] Beweis für 
die Deformation des Individuums durch Herrschaftsverhältnisse“67 
entdeckt werden. „Das Antlitz wird zum sprechenden Zeugen der 
verhinderten Individualitätsausformung, weil es die Narben sozialer 
Unfreiheit trägt.“68 Für Lenz spiegelt das Gesicht den im 18. Jahrhundert 
die sozialen Missstände und Nöte wider, die den Menschen den „Stempel 
der Gleichförmigkeit aufdrücken oder sie zu Fratzen verzerren.“69 
Während Lavater noch im Typischen das Einzigartige des Individuums zu 
erfassen versuchte, erkannte Lenz, dass Lavaters Methode auch sehr gut 
geeignet ist, „den Individualitätsschwund und Authentizitätsverlust zu 
diagnostizieren“70: Für Lenz verlieren die Gesichter allmählich aber sicher 
ihre Sprache. „Der moderne Gesichtstext ist unleserlich geworden […] 
[und so] auf einen schmalen Vorrat abgenutzter Lettern 
zusammengeschrumpft.“71 Daher sei es für Lenz der mangelnden 
Beobachtungsgabe der Bevölkerung zu verdanken, dass 
 
[…] schiefe Mienen noch immer ganze Familien entzweien, Brüder gegen Brüder 
entflammen, und den Unglücklichen, dem äußere und innere Leiden die Muskeln 
verzerrten, vollends in den Staub herabdrüken [!]. Überall wird […] die Gesellschaft 
– im Zustande des Mißtrauens [!], des Auflauerns, der Ungewißheit [!], der 
Handelnsunfähigkeit, des bürgerlichen Todes beharren. (WuB II, 767) 
 
Nur zweieinhalb Jahre nach dem Erscheinen dieses Nachruf[s] zu der im 
Göttingischen Almanach Jahrs 1778 an das Publikum gehaltenen Rede 
über Physiognomik „revidiert er seine Anschauungen über das kritische 
Emanzipationspotential und die gesellschaftspolitische Tragweite der 
Physiognomik“72. Stefan Schmalhaus vermutet dahinter familiäre 
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Streitigkeiten, Goethes Abbrechen des freundschaftlichen Verhältnisses 
und seine Verbannung aus Weimar. 73 Das zwinge ihn zu einer 
Neuorientierung und er „ist er sogar bereit, einstmals vertretene 
ästhetische und politische Standpunkte aufzugeben – so auch im Fall der 
Physiognomik.“74 Das ist insofern bedauernswert, da er in seinem Nachruf 
dazu aufruft, das Gegenüber nicht nach dem eigenen Bilde zu formen. 
Jeder Mensch solle bei seiner bzw. ihrer eigenen Physiognomie beginnen, 
denn das trage zu einer Erhöhung des eigenen Werts bei. 
 
[S]o ist auch unser Gesicht das Lineal, an dem alle Ähnlichkeiten und 
Unähnlichkeiten außer uns abgeglichen werden müssen. Kein Mensch ist fähig, 
einen Charakter zu schätzen (am allerwenigsten aus äußern Zeichen), zu dem er 
nicht ein Verhältnis in sich spürt […]. (WuB II, 766) 
 
So sind etwa auch Talente eines Menschen, für die Lenz „kühnlich Tür 
und Tore [s]eines Herzens“ (WuB II, 764) öffnet, aus den dauerhaften 
Charakteristika des Gesichts75 ablesbar. Daher ist mehr als verwunderlich 
und eigentlich unerwartet, dass Lenz – in die im Rahmen dieser Arbeit zu 




2.2. Lenz‘ Konkupiszenz-Vorstellungen 
 
Diese Thematik ist dahingehend von Bedeutung, da der sexuelle Trieb 
des Menschen einen zentralen Ansatzpunkt für eine Analyse des Körpers 
und der Seele darstellt. Denn für alle Menschen gelte gleichermaßen, 
meint Lenz, dass wir ausgestattet seien mit Vernunft und sinnlicher 
Begierde und vor die Wahl zwischen moralischer Freiheit und natürlichem 
Trieb gestellt77 würden. So beschäftigten sich zahlreiche seiner 
theoretischen Abhandlungen mit dem Sexualitätsdiskurs, obgleich seine 
ambivalenten Ansichten augenscheinlich sind. 
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Der Titel der sehr kurzen Schrift Meine wahre Psychologie78 ist 
irreführend, da Lenz prinzipiell auf die Lehre der verschiedenen Vermögen 
einer Seele eingeht. Dabei unterscheidet er, ganz im Einklang mit den 
Forschungen des auslaufenden 18. Jahrhunderts, zwischen dem 
Vorstellungsvermögen, dem Begehrungsvermögen und dem Fühlen. Zum 
Erstgenannten zählt er Begriffe wie Verständnis, Gedächtnis, 
Einbildungskraft und Vernunft, während beim Begehrungsvermögen die 
Konkupiszenz beziehungsweise der Wille im Blickpunkt liegen. Das 
Fühlen stellt er an den Beginn seiner Formulierungen, wobei er 
abgesehen von den gängigen Termini „Gefühl“ und „Empfindung“ kaum 
Erläuterungen gibt. Besonderes Augenmerk legt er auf die Konkupiszenz, 
die Begierde, obgleich er sich für ein Entsagen dieser Befriedigung 
ausspricht, denn das mache uns „größer, stärker und edler“79. Wir sollen 
unsere Energie nicht verbrauchen, sprich mit unseren Kräften haushalten, 
damit wir uns wichtigeren, wertvolleren Gegenständen widmen können. In 
einem Entwurf eines Briefes an einen Freund spricht er sogar davon, dass 
zunehmende Enthaltsamkeit uns „immer freier“ (WuB II, 486) machen 
würde und in Über die Natur unseres Geistes gibt er zwar zu, dass sich 
äußere Einflüsse negativ auf unser Verlangen auswirken, wir aber dank 
unseres geistigen Denkvermögens in der Lage sind, der Versuchung zu 
widerstehen. 
In seinem Versuch über das erste Principium der Moral80 glaubt 
er, zwei – wie er sie nennt – „Grundtriebe“, nämlich die „Vollkommenheit“ 
und die „Glückseligkeit“ (WuB II, 503), bei jedem Menschen zu wissen. 
Jeder Mensch sollte sich die „Eigenschaft“ der Vollkommenheit erwerben, 
denn das führe automatisch zu einem „Zustand“ der Glückseligkeit (WuB 
II, 506). Er führt damit zwei neue Begriffe ein, die aber sehr eng 
beieinander liegen. Angewandt auf die Erzählung Zerbin heißt das für den 
Hauptprotagonisten, dass ihm der Glückszustand über weite Strecken 
verwehrt bleibt, weil er nicht die Vollkommenheit erlangt hat. Daher kann 
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er auch nach außen hin keine positive Ausstrahlung vermitteln, wenn er 
sich mit seiner Seele nicht in Einklang befindet. 
In Lenz‘ Philosophische Vorlesungen für empfindsame Seelen81 
nennt und bespricht er drei für ihn zentrale Begriffe, nämlich die 
Schönheit, die Konkupiszenz und die Sünde. Es entsteht allerdings der 
Eindruck, dass Lenz sehr stark in das Moralische abdriftet und sein 
eigentlicher Beruf als Pfarrer augenscheinlich wird, weil er, ähnlich einer 
Predigt, vor der fleischlichen Lust warnt, da jede Triebbefriedigung auf 
Dauer den Körper schwäche. Er plädiert daher für die „Zähmung unseres 
Geschlechtertriebes“ (PhVO, 69) und spricht ein „striktes Verbot aller 
außerehelichen Triebbefriedigung (unter stillschweigender, aber deutlich 
intendierter Einbeziehung der Masturbation)“82 aus. Er arbeitet sich so zu 
dem Begriff der Sünde vor, die für ihn jedem außerehelichen Nachgeben 
der Begierde liegt. (vgl. PhVO, 62, 69) Hinter dem Begriff der Sünde steht 
er voll und ganz, aber bei dem Wunsch nach dem Schönen83 und der 
damit verbundenen sexuellen Begierde schwenkt er erst im Laufe seiner 
Ausführungen um. Denn eingangs spricht er zwar einerseits die 
Empfehlung aus, die Begierde möglichst lange ungestillt zu lassen, aber 
noch im gleichen Atemzug bezeichnet er sie als „die herrlichste aller 
Gaben Gottes“ (PhVO, 14). Das ist doch, so auch Georg-Michael Schulz, 
sehr verwunderlich, da Lenz – nicht zuletzt in Meine wahre Psychologie – 
eine eher ablehnende Haltung einnimmt. Der Geschlechtertrieb sei 
plötzlich die „Mutter aller unserer Empfindungen“ und wenn der Trieb 
einfach vergeudet werde, dann habe dies eine seelische Ödnis zur Folge, 
es erzeuge „kalte und leere“ Gemüter, in denen allerlei Laster wurzeln 
können: „Hochmuth [!] und Ehrgeitz [!]“, „Kleinmuth [!] und Furcht“, „Neid, 
Geiz, Tüke [!] und Schadenfreude“. (PhVO, 68; ebd., ebd.)84 
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Ähnliche Argumente – wohlgemerkt Argumente für die 
Enthaltsamkeit –  bringt Lenz auch in seinen Lebensregeln85 zur 
Sprache. Diese stellen, so Ottomar Rudolf, einen Selbstversuch dar, sich 
auf eine „rigorose Askese“86 einzuschwören. Er ermahnt sich selbst, sich 
von der Begierde zu entfernen, sein „Fleisch zu kasteyen [!]“ (GS IV,63) 
und die von ihm aufgestellten lebenspraktischen Maximen, die sehr stark 
religiös fundiert sind, einzuhalten. Jeder Verstoß käme einer Sünde 
gleich.87 Ebenso in Anlehnung an die bereits erwähnten theoretischen 
Schriften stellt er die eheliche Liebe auf die höchste Stufe der 
Geschlechterliebe; Freundschaft bilde hier den Anfang. Neu ist aber, dass 
er dezidiert betont, an die „Seelenwanderung“ (GS IV, 48) zu glauben, das 
heißt „[…] an einen Weg der Läuterung, den eine Seele durch 
verschiedene Körper hindurch nimmt (so dass von einer ‚ewigen‘ Strafe 
nicht die Rede sein kann).“88 Und beim Übergang in die Ewigkeit, also 
beim Tode, wird der Körper mitvergeistigt, und entmaterialisiert. Lenz 
nennt das einen „ätherischen Körper“, der ewigkeitstauglich sei. (GS IV, 
49)89 
In seinen Meinungen eines Laien90, die sich eigentlich an Geistliche 
richten, stellt sich Lenz eingangs erneut die Frage, was unter Empfindung 
zu verstehen sei und versucht über den Terminus Gefühl dorthin zu 
gelangen. Unter Gefühl versteht er „[e]ine zarte Schwingung und Zitterung 
[!] unserer Nerven, die angenehme Kützelung [!] und Bewegung unserer 
Lebensgeister, der dadurch beschleunigte, erleichterte, beglückte Umlauf 
unseres Geblüts.“ (WuB II, 527) Ohne den Begriff des Gefühls 
verinnerlicht zu haben, erscheint die Definition von Empfindung 
bedeutungslos. „Empfindungen sind geordnetes in Verhältnis gebrachtes 
Gefühl. Gefühl, das gewissen Vorstellungen untergeordnet ist, Gefühl 
unserer Seele.“ (WuB II, 527) Für Lenz ist demnach die Seele etwas 
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Geordnetes, Homogenes, das in jedem Menschen sitzt. Er spricht von der 
Seele als „Kraft, die in uns Vorstellung abreißt, sammelt, ordnet, 
unterordnet, in Verhältnis zu einander bringt, […] und in unserem Körper 
in immerwährender Bewegung handelt, [entweder] durch denselben oder 
in demselben.“ (WuB II, 527)91 Für Lenz ist also der Zusammenhang 
zwischen Körper und Seele eindeutig. Die Seele hält den Körper auf Trab 
oder umgekehrt und des Weiteren fügt er hinzu, dass die Seele dann 
leidet beziehungsweise ruht, sobald sie etwas empfindet. Und man dürfe 
nie vergessen, dass das „Gefühl der Stamm“ (WuB II, 527) ist, auf dem 
unser Geist aufbaut. Außerdem äußert er sich zum Terminus Sünde und 
spricht hier vom „physisch damit verknüpfte[n] Tod“ (WuB II, 529). Der 
Zorn Gottes werde sich in all seiner Schrecklichkeit auf jene Menschen 
konzentrieren, die unentwegt in Sünde leben, denn die Sünde sei nichts 
anderes als die „Vernachlässigung des Verhältnisses“ (WuB II, 530) zu 
Gott. Diese Aussage dürfte er getätigt haben, um die Geistlichen zu 
befriedigen. Denn einige Passagen später, nachdem er vom 
„fortsündigende[n] Menschengeschlechte“ (WuB II, 529) spricht, hört sich 
das Ganze so an, als sei die Sünde das Natürlichste überhaupt: 
 
Jetzt haben Sie, wann Sie wollen, Principium für die Erbsünde, wann Sie es so 
nennen wollen. Ich nenne sie Natur. Haß [!] Neid, Mord, Ehebruch, alles liegt in der 
Natur, ob aber in der häßlichen [!] Gestalt, das können nur die zugeben, deren 
Phantasei [!] in dem schwarzen Reiche höllischer Phantomen veraltert ist. Die 
Natur hat ihre Zwecke, der wahrhaftig freie Mensch die seinigen, und die 
Vereinigung dieser Zwecke gibt das vollkommenste Ganze. (WuB II, 532) 
 
Auch wenn nun der Stellenwert, den die Sünde bei Lenz einnimmt, 
ambivalent erscheint, so ist in bezug auf seine Werke wohl von letzterem 
auszugehen, obgleich er als Geistlicher eigentlich die harte Linie 
einschlagen müsste. Jedenfalls bietet diese theoretische Schrift die 
Grundlagen seines Denkens, seines Selbstverständnisses und er spricht 
selbst vom „Grundstein [s]einer ganzen Poesie, aller [s]einer Wahrheit, all 
[s]eines Gefühls, der aber freilich nicht muß [!] gesehen werden.“ (GS 
IV,283 f.) 
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In der Gedankensammlung Moralische Bekehrung eines Poeten92, 
die Lenz in 15 Selbstunterhaltungen gegliedert hat, thematisiert er seine 
Stellung zwischen zwei Frauen. Einerseits möchte er an seiner 
Beziehung, die ihm Ruhe und Geborgenheit bringt, festhalten, 
andererseits denkt er an seine Sehnsüchte und Begierden. Da er diese 
aber nur bei einer anderen Frau bekommen kann, ist Konfliktpotenzial 
vorprogrammiert. Diese theoretische Schrift soll ihm Halt geben, wenn er 
in Gefahr geraten sollte, vom „Sturmwind der Leidenschaft“ über die 
„Grenzen der Klugheit“ hinausgetrieben zu werden. (WuB II, 344)93 
Obwohl in der Erzählung Zerbin von keinem Zwiespalt zwischen einer 
festen Beziehung und einer potenziellen Affäre die Rede ist, können 
dennoch Aussagen aus der theoretischen Schrift auf die Erzählung 
umgelegt werden. Hauptsächlich sind es einzelne Passagen, die – 
zugegeben aus dem eigentlichen Zusammenhang herausgegriffen – einen 
Einblick in Lenz‘ Stellung zur Begierde gewähren lassen. Denn für ihn tritt 
„[…] immer wieder die nicht gestillte Begierde, die Konkupiszenz, als eine 
wertvolle Triebkraft hervor.“94 Damit handelt Zerbin völlig natürlich, jedoch 
hat sich dieses Verlangen bei ihm besonders aufgeschaukelt, da er 
ständig Rückschläge bei den Frauen einstecken musste. Etwa Renatchen 
Freundlach hat ihm „immer glauben zu machen gewusst, sie liebte mich 
und im nächsten Augenblick darüber doch in völligem Zweifel gelassen.“ 
(WuB II, 332) Die Liebesbekundungen hat Zerbin in Renatchens Auftreten 
hineininterpretiert, aber ein Spielen mit den Gefühlen des jungen Mannes 
kann keinesfalls ausgeschlossen werden. Und Lenz stellt klar: „Hier ist die 
Klippe edle Jünglinge, die ich euch zu vermeiden bitte, ach je edler euer 
Herz ist, desto näher steuert ihr ihr entgegen und desto mehr lauft ihr 
Gefahr“, eure Konkupiszenz, die „Wurzel allen moralischen Gefühls“ zu 
unterdrücken. (WuB II, 333, 350) Und dieses Unterdrücken kann dann in 
unkontrollierte Gefühlsreaktionen münden. So hat er die Ablehnung durch 
die Frauen mit dem sexuellen Kontakt zur einfachen Marie vergessen 
machen wollen. 
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Wir fühlen zu gewissen Zeiten eine Leichtigkeit, eine Behaglichkeit, etwas 
Göttliches in all unsern Gliedern, das uns den Gebrauch derselben so nah ans 
Herz legt, daß [!] wir ohnmöglich [!] umhinkönnen, diese wunderbare Spannung 
aller unsrer Fibern und Muskeln andern Menschen nicht zu weisen. (WuB II, 342) 
 
Während Lenz in den Moralischen Bekehrungen eines Poeten diese 
„gewissen Zeiten“ noch mehr oder minder gut im Griff zu haben scheint, 
lässt er in Zerbin den Hauptprotagonisten diesen Schritt zu weit gehen, 
was weitreichende Konsequenzen hat. So hätte der folgende Satz aus 
Lenz‘ Feder durchaus auch Zerbin in den Mund gelegt werden können: 
„Den Ansatz aller niedrigen hässlichen Eigenschaften der Seele fühle ich 
in mir.“ Wobei „Ansatz“ hier etwas zu milde ausgedrückt ist, denn diese 
„dunklen Gegenden der Seele“95 führen schließlich in seinen Selbstmord. 
 
 
2.3. Die kranke Seele 
 
Aber der Normalfall, von dem bei jedem Menschen auszugehen ist, ist die 
Symbiose zwischen Körper und Seele. Sie bilden eine harmonische 
Gemeinschaft, sodass die innere Freude und Zufriedenheit, die ein 
Mensch ausstrahlt, auch nach außen getragen wird. Der bekannte 
Ausspruch des römischen Dichters Juvenal „Mens sana in corpore sano“, 
zu Deutsch „ein gesunder Geist in einem gesunden Körper“, trifft hier den 
Kern der Problematik. Die Voraussetzung für eine freie, unbeschwerte 
Seele liegt in der körperlichen Gesundheit. Wenn dieses harmonische 
Gefüge aber nun – die Gründe sind vielfältig96 – aus den Fugen gerät und 
die Konsequenz daraus physische und seelische Leiden sind, scheint für 
viele ein Selbstmord – so auch für Zerbin – der letzte Ausweg zu sein. Erst 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts rückt die „entzweite, uneinige, 
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[…] erfahrungsfähige […], sensible, sentimentale, […] kranke Seele“97 in 
den Blickpunkt des Forschungsinteresses. Zuvor existierten für die 
Wissenschaft Seele und Leib nebeneinander. Etwa Descartes sprach in 
diesem Zusammenhang von einer strikten Trennung98. Das 
Uminterpretieren dieses Denkens eröffnet eine Vielzahl an 
anthropologischen Phänomenen, die vor allem in der Literatur – sehr 
deutlich bei Lenz – ihren Niederschlag finden. Gerald Hartung geht in 
seinem Beitrag „Über den Selbstmord. Eine Grenzbestimmung des 
anthropologischen Diskurses im 18. Jahrhundert“ ausführlich auf die 
Facetten des Selbstmordes ein: Für ihn stellt die Selbstentleibung eine 
„anthropologische Grenzerfahrung“99 dar, die eine „notwendige 
Konsequenz physischen und seelischen Leidens“100 ist. Es ist dies 
gleichsam die „radikale Negation des Anspruchs auf gestaltendes Handeln 
in der Welt.“101 Ein freiwilliges Abschiednehmen, dieses Nicht-mehr-
Gestalten-wollen der Welt passiert oftmals im Affekt, obgleich sich das 
Problem häufig länger ausgeprägt und der Selbstmord in gewisser Weise 
abgezeichnet hat. Schleicht ein lebensfroher Mensch plötzlich mit 
hängenden Schultern und einem traurigen Gesicht mehrere Wochen, 
vielleicht sogar Monate oder Jahre, umher, sind die Anzeichen auf einen 
Freitod vorhanden. Dem Menschen, der bis zum Sturm und Drang als 
Maschine zu funktionieren hat, kommt sprichwörtlich „Sand ins Getriebe“, 
sodass von dieser Vorstellung nun nichts mehr übrig bleibt: 
 
Da die Seele „vor sich allein“ keine Vorstellung von Dingen außerhalb ihrer selbst 
gewinnen kann, bedarf sie des Körpers als Organ, das eine bestimmte Position in 
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2.4. Erfahrungsseelenkunde nach Karl Philip MORITZ 
 
Unter anderem haben sich Helmut Pfotenhauer103 und Rüdiger Campe104 
mit diesem Terminus auseinandergesetzt und ihn in ihren Arbeiten 
erläutert. Rüdiger Campe merkt an – mit den Worten von Karl Philip Moritz 
–, dass zu viel auf den Körper und zu wenig auf die Seele geachtet werde. 
„Rechnet man ins Große, heißt das aber, daß [!] wir auf den ganzen 
Körper, der die Gesellschaft ist, gerade zu wenig sehen.“105 Daher dringt 
die „Erfahrungsseelenkunde“ in die geheimsten Bereiche des 
Seelenlebens vor, auch in die psychischen Bereiche, die oft unserer 
Vernunft entbehren. Im Zentrum steht die Selbsterfahrung (ein 
Schlüsselwort des Sturm und Drang), der Umgang mit dem, was uns ganz 
persönlich betrifft, inklusive dem Außersichsein (Schiller), dem was uns 
betroffen macht, ebenso wie die bedrohende, befremdende Naturhaftigkeit 
unseres Lebens.106 Dabei sind Einflusstheoreme, Annahmen und 
Beobachtungen der Wissenschaft unbedingt nötig, „um die Geschichten 
der Figuren und ihrer seelischen Konstitution zum stringenten 
Motivationsgeflecht zu verdichten.“107 Es sollten nun auch die 
menschlichen Extremsituationen in der Literatur Einzug halten: 
 
Die Literatur braucht die „Erfahrungsseelenkunde“ […] um des 
Komplexitätsgewinns im Figurenentwurf willen […], auch um jene Nachtseiten der 
Seele oder deren dunklen Fundus literarisch zu kolonialisieren und sich das 
Wissen um die Unwillkürlichkeiten, die Zwänge und seelischen Kausalitäten 
einzuverleiben.108 
 
Diese Philosophie nimmt Lenz in all seinen Werken auf und entwirft 
komplexe Figuren, die seelische Probleme haben, die den Leserinnen und 
Lesern offenkundig gemacht wird. So bietet seine theoretische Schrift, 
seine Anmerkungen übers Theater, gleichsam einen Übergang zu den 
beiden bekanntesten Dramen Der Hofmeister und Die Soldaten. 
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2.5. Anmerkungen übers Theater109 
 
Mit diesen Anmerkungen möchte sich Lenz klar von Aristoteles abheben, 
denn er ist der Ansicht, das „Gebäude des griechischen Theaters […] 
unmöglich fortbauen [zu] können.“ (WuB II, 650) Die „drei Einheiten“ 
möchte er durch „andere, zeitgemäßere Formen der Dramatik“110 
ersetzen. Obwohl er Aristoteles und anderen großen Philosophen 
Kenntnis von den Gesetzen der menschlichen Seele einräumt, fehlt ihm 
der individuelle Zugang. In erster Linie stehe für ihn „schlicht der Mensch, 
nicht mehr holzschnittartige Typen, sondern individuelle Charaktere“111 im 
Zentrum. Er möchte Abstand gewinnen von der Handlung und die 
Charaktere in den Blickpunkt rücken. 
 
[E]s ist die Rede von Charakteren, die sich ihre Begebenheiten erschaffen, die 
selbstständig und unveränderlich die ganze große Maschine selbst drehen, ohne 
die Gottheiten in den Wolken anders nötig zu haben, als wenn sie wollen zu 
Zuschauern; nicht von Bildern, von Marionettenpuppen – von Menschen. (WuB II, 
654) 
 
Ihm ist es wichtig, diese selbstständigen, freihandelnden Wesen (vgl. WuB 
II, 645) realistisch darzustellen, ihnen alltägliche Züge zu verleihen und ihr 
Leben so darzustellen, wie es tatsächlich ist – mit allen Glücksmomenten 
und Schwierigkeiten. Dies kann er seiner Meinung nach aber nur dann 
erreichen, wenn einen „Blick durch die innerste Natur aller Wesen“ wirft. 
(WuB II, 646) Das Publikum muss Zugang zur Seele der Protagonisten 
bekommen, um sie besser zu verstehen, denn „wir hassen solche 
Handlungen, von denen wie die Ursache nicht einsehen.“ (WuB II, 651) 
Hier sieht Lenz die Seele als „Ding“ und spricht von „fünf Toren unserer 
Seele“ (WuB II, 645), die es uns ermöglichen, ins tiefste Innere eines 
Menschen vorzudringen. Näheres erläutert er aber nicht; einzig das Sehen 
und Hören erwähnt er exemplarisch und scheint davon auszugehen, dass 
jeder Mensch wisse, welche anderen Tore es gibt. Das wiederum 
unterstreicht, dass er eine Vielzahl an dramentheoretischen Überlegungen 
anstellt, es aber bei bruchstückhaften Darstellungen belässt. Das ist auch 
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einer der Gründe, warum Christoph Martin Wieland112 scharfe Kritik an 
den Anmerkungen übers Theater übt, denn Lenz erhebt keineswegs den 
Anspruch auf Vollständigkeit; er legt seine Grundthesen „rhapsodienweis“ 
(WuB II, 641) dar. Matthias Luserke spricht in diesem Zusammenhang 
vom bewussten Vermeiden einer Einteilung in „logisch-systematische 
Sinnabschnitte“113. Dennoch wird die Botschaft klar vermittelt: „Der Held 
allein ist der Schlüssel zu seinen Schicksalen“ (WuB II, 669)114 und 
 
[…] es gehört zehnmal mehr dazu, eine Figur mit eben der Genauigkeit und 
Wahrheit darzustellen, mit der das Genie sie erkennt, als zehn Jahre an einem 
Ideal der Schönheit zu zirkeln, das endlich doch nur in dem Hirn des Künstlers, der 
es hervorgebracht, ein solches ist. […] (WuB II, 653) 
 
Für Lenz ist die „Seele der Welt“ das aktive Handeln, denn dadurch 
gewinne der Mensch die unbedingt notwendige „Freiheit.“ (WuB II, 638; 
ebd.) „Zum Wert des Daseins gehört – neben der Intensität des Lebens 
(„die Existenz fühlen“) – die Autonomie („selbstständig“)“115. Das mache 
uns „Gott ähnlich“. Dass dieses aktive Handeln aber anderen Menschen 
Schaden zufügen kann, bleibt bei Lenz unerwähnt. So sind etwa die 
Soldaten im gleichnamigen Drama zwar einerseits an eine Struktur, das 
Militär, gebunden, aber außerhalb der Dienstzeit sind sie autonom und 
diese freie Zeit nutzen sie schamlos aus, um sich an junge Mädchen 
heranzupirschen. Ob dieses Strickmuster auf alle Soldaten passt, gilt es 
im folgenden Kapitel aufzuzeigen. 
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3. Aber hindert das Denken nicht zuweilen im Exerzieren? – 
Die Militärangehörigen in den Soldaten116 
 
Da Lenz – ohne Verhüllungen – die Verdorbenheit des militärischen 
Offizierskorps kritisiert, müsste ein dementsprechendes Bild von ihnen 
gezeichnet werden. Allgemein gesehen, stellt er den Großteil der adligen 
Soldaten als skrupellos und konfliktbereit dar. In seinen Anmerkungen 
übers Theater spricht er etwa davon, „wie besoffene Soldaten oft auf 
ihrem Posten einschlafen.“ (WuB II, 645) Obgleich diese negative Haltung 
gegenüber dem Soldatenwesen aus seiner Sicht nachvollziehbar ist – 
schließlich hatte er engen Kontakt mit dem Brüderpaar Kleist117, das sich 
wahrlich nicht von seiner besten Seite zeigte – lehnt Lenz in seiner 1776 
erschienenen Schrift Über Soldatenehen „[...] nicht allgemein das Militär 
ab und plädiert für eine entmilitarisierte Gesellschaft, sondern für eine 
Neuordnung des Soldatenwesens.“118 
 
 
3.1. Über die Soldatenehen (1776)119 
 
Lenz spricht in dieser theoretischen Schrift von den Soldaten „als 
ausgelernte Mörder“, als bloße „Verteidiger des Vaterlandes“ (WuB II, 792; 
ebd.). An dieser Situation müsse sich etwas ändern. Die kämpferische 
Stärke im Feld könne nur dadurch erreicht werden, wenn die Liebe, die 
Begeisterung für das Tun geweckt werde. Er räumt zwar ein, dass die 
„Selbstliebe der Soldaten“ (WuB II, 795) diesen Prozess behindere, 
schnürt aber dennoch „ein ganzes Bündel von Maßnahmen, die geeignet 
wären, die Soldaten in die bürgerliche Gesellschaft zu integrieren.“120 Die 
Soldaten stünden aufgrund ihrer Gewaltbereitschaft im Abseits und ihnen 
hafte ein schlechter Ruf an. So schlägt Lenz, der vor allem die  
Ehelosigkeit der Soldaten als Wurzel allen Übels ansieht, etwa eine 
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Steuererleichterung für jene Väter vor, die ihre Töchter bewusst mit 
Soldaten verheiraten. In den Soldaten wird genau das thematisiert. So 
sprechen Major von Berg, wie auch die Gräfin La Roche davon, dass ein 
unverheirateter Soldat immer die Herzen der jungen Mädchen brechen 
werde. Vor allem die Gräfin findet harte Worte und wertet das gesamte 
Militärwesen ab. Die Heirat mit einem Soldaten – diese Soldaten hätten, 
so Lenz, dann ein Ziel vor Augen, für welches es sich zu kämpfen lohne – 
könne für die Kinder, die aus diesen Ehen entstammen, jenen „Vorteil“ 
haben, dass sie als künftige Soldaten erzogen werden. So sei das Heer 
gesichert und die Vaterlandsliebe könne von klein auf eingedrillt werden. 
Daniel Wilson übt in diesem Punkt scharfe Kritik an Lenz, denn die Frauen 
würden quasi zu „Prostituierten für den Staat“ werden, „auf ihre sexuelle 
und reproduktive Fähigkeit beschränkt und dazu noch ihrer Kinder 
beraubt.“121 Und ob es tatsächlich gelingt, die Kluft zwischen den Bürgern, 
die von den Soldaten beschützt werden und den Soldaten selbst, die 
„auch Bürger des Staates sind“ (WuB II, 281) zu verringern, sei 
dahingestellt. Lenz ist fest davon überzeugt, dass die Zivilbevölkerung 
humaner mit den Soldaten umgehen werde. „Zur Bekräftigung schildert 
Lenz die gegenwärtige Gemütsverfassung der Soldaten in düsteren 
Farben: energielos, getrieben, nur von Angst vor Prügeln, schwankend 
zwischen Unzucht, Trunksucht, Feigheit, mit demoralisierenden Folgen für 
die bürgerliche Gesellschaft.“122 Er empfiehlt dem König seine 
Reformvorschläge, die nur Vorteile für ihn hätten, und schließlich würde er 
dadurch auch „glücklichere […] Soldaten“ und „glückliche Untertanen“ 
(WuB II, 827) gewinnen. Da es sich hier aber nur um mehr oder minder 
konstruktive Ansätze zur Veränderung der zeitgenössischen Situation 
handelt, müssten im Umkehrschluss die Soldaten nicht als 
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3.2. Pirzel, ein malerischer Prototyp eines Soldaten? 
 
Der Hauptmann agiert stark anhand von Gesten, denn er fasst etwa den 
Feldprediger Eisenhardt „[...] an die [!] Hand mit viel Energie“ (SO, 20) . 
Und das praktiziert er in derselben Szene gleich ein zweites Mal. Er 
benutzt seine Hände und die der anderen, um einerseits seine militärische 
Position als Hauptmann, andererseits um seine Meinung zu einem ganz 
bestimmten Thema zu untermauern. Dass er in einer „[...] sehr 
malerischen Stellung [...]“ (SO, 20) aufsteht, um den anderen seine 
Weisheiten kundzutun, ist bezeichnend. Es dürfte sich bei Pirzel demnach 
um einen „typischen, klischeehaften“ Soldaten mit stattlichem Körperbau 
handeln. Die körperlichen Vorzüge können aber über seine Geblendetheit 
und Selbstverliebtheit keinesfalls hinwegtäuschen, denn er hebt sich und 
seine Kameraden in den sprichwörtlich siebenten Himmel.  
 
Meine lieben Kameraden, ihr seid verehrungswürdige Geschöpfe Gottes, also kann 
ich euch nicht anders als respektieren und hochachten, ich bin auch ein Geschöpf 
Gottes, also müsst ihr mich gleichfalls in Ehren halten. (SO, 20f.) 
 
Diese Aussage schließt demnach auch seine Offiziere Rammler und 
Haudy mit ein. Es wird sich aber zeigen, dass sie es alles andere als 
verdient haben, derart positiv hervorgehoben zu werden. 
 
 
3.3. Körperliche Gewalt und seelische Grausamkeiten in 
extremster Ausprägung – die Soldaten Rammler und Haudy 
 
Haudy benimmt sich im Kaffeehaus – gemäß seinem sprechenden Namen 
– sehr rüpelhaft und setzt dabei seine Stimme ein, denn er „[...] brüllt 
entsetzlich [...]“ bzw. „brüllt mit einer erschrecklichen Stimme“ (SO, 21; 23) 
nach der Kellnerin. Diesen Kasernenton behält er im gesamten Werk bei 
und er ist ein Indiz für eine leicht reizbare Persönlichkeit. Weil Rammler 
und die anderen im Kaffeehaus anwesenden Soldaten dazu beigetragen 
haben, dass sich Stolzius gekränkt fühlt und das Lokal fluchtartig verlässt, 
greift Haudy zu derben Worten: „Da haben wir’s. Mit euch verfluchten 
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Arschgesichtern!“ (SO, 25). In diesem Fall hat er aber Charakter 
bewiesen, denn er verteidigt Stolzius wortstark. Haudy ist es auch, der 
seinem Freund Stolzius mit sehr direkter Wortwahl ins Gesicht verspricht, 
„[...] es soll Blut kosten, das versichere ich Ihn [!] [...].“ (SO, 19)  
Diese Haltung Haudys kann Rammler, sein Kamerad, überhaupt 
nicht nachvollziehen. Er meint, es handle sich um einen Verrat: „Du bist 
eine politische Gans, ich werde dir das Genick umdrehen. [...] Ja du 
steckst voll Finten, wie ein alter Pelz voll Läuse. Du bist ein Kerl zum 
Speien mit deiner Politik.“ (SO, 25; Hervorhebung P.K.) Während Haudys 
Reizbarkeit eine tiefe seelische Verbundenheit mit Stolzius impliziert, ist 
Rammlers Auftritt ein reines Drohen mit körperlichen Repressalien. „[...] 
Und ich brech dir Arm und Bein entzwei, und werf sie zum Fenster hinaus. 
[...]“ (SO, 25) Als ihm die anderen Soldaten dann auch noch einen Streich 
mithilfe eines ahnungslosen Juden spielen, platzt ihm der Kragen: „[...] Ich 
will euch in Kreuzmillionen Stücken zerhauen alle miteinander.“ (SO, 32) 
Eine derart negative Konnotation der Körperteile Genick, Arm, Bein 
und der Gesichtszüge tritt lediglich bei diesen beiden Offizieren auf. 
Während Rammler ausschließlich die Fäuste sprechen lassen will – er 
droht es nur an, tut es aber doch nicht – beweist Haudy durchaus einen 
gewissen geistigen Vorsprung, was er auch zur Schau stellen möchte: 
 
Hör, Rammler! es ist nur schade, dass du ein bisschen zu viel Verstand bekommen 
hast, denn er macht sich selber zunichte, es geht dir, wie einer allzu vollen 
Bouteille, die man umkehrt, und doch kein Tropfen herausläuft, weil einer dem 
andern im Wege steht. Geh, geh, wenn ich eine Frau habe, geb ich dir die 
Erlaubnis, bei ihr zu schlafen, wenn du sie dahin bringen kannst. (SO, 26; 
Hervorhebung P.K.) 
 
Es zeigt sich, dass Haudy der Komödie zugeneigt sein dürfte, denn er gibt 
einerseits einen Witz zum Besten. Andererseits wird damit auch seine 
dunkle Seite eindeutig hervorgekehrt, denn er weist unverblümt darauf hin, 
dass Frauen nach dem Besuch einer Komödie „dankbare Opfer“ wären. 
Für ihn spielt es auch keine Rolle, welche Frau er verführt, Hauptsache sie 
ist hübsch und bereit für ein Abenteuer. Er meint, „[...] eine Hure wird 
immer eine Hure, sie gerate unter welche Hände sie will; wird’s keine 
Soldatenhure, wird’s eine Pfaffenhure. [...]“ (SO, 13) Seine Gedanken 
fallen bei Rammler auf fruchtbaren Boden, denn er versteht dies als 
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Aufforderung, um sich mit einem jungen Mädchen zu vergnügen. Damit 
wird der Einfältige aber lediglich zum Gespött Haudys, der Desportes 
Folgendes erzählt: 
 
Nun sollst du aber dein Himmelsgaudium haben, ihn und das alte Mensch in 
Gesellschaft beisammen zu sehen. Sie minaudiert und liebäugelt, und verzerrt ihr 
schiefes runzliches Gesicht gegen ihn, dass man sterben möchte, und er mit seiner 
roten Habichtsnase und den stieren erschrockenen Augen – siehst du, es ist ein 
Anblick, an den man nicht denken kann, ohne zu zerspringen. (SO, 51f.; 
Hervorhebung P.K.) 
 
Die Hervorhebungen zeigen deutlich, welch körperbetonende Sprache 
Haudy gebraucht. Es dreht sich alles um das Gesicht und die Makel von 
Mann und Frau, die sich darin widerspiegeln. Auf körperliche Defizite, wie 
zu kurze Arme oder krumme Beine weist er nicht hin, obgleich es zu 
seiner Person passen würde, die anderen Körper zu deformieren, zu 
verspotten. Da aber der Schein eines stattlichen, groß gewachsenen 
Soldaten gewahrt bleiben soll, wird er sich mit unqualifizierten 
Bemerkungen nicht ins eigene Fleisch schneiden. Aber immer, wenn er in 
einen Erklärungsengpass kommt, brechen Knochen oder müssen Mäuler 
gehalten werden. So auch in folgendem Zitat, in dem er versucht, seinen 
Berufsstand vor Angriffen zu verteidigen, obwohl eigentlich nur die 
Wahrheit gesprochen wurde 
 
Der Herr hat auch ein verfluchtes Maul über die Officiers. Element, wenn mir ein 
anderer das sagte. Meint Er denn, wir hören auf Honettehommes zu sein, sobald 
wir in Dienste treten. (SO, 14) 
 
Diese Aussage tätigt er im Dialog mit dem Feldprediger Eisenhardt, der 
durchaus als Lenz‘ Sprachrohr gesehen werden kann. Dessen Meinung 
von den Soldaten sorgt verbal dafür, dass bei den Soldaten nicht alles 
Gold ist, was glänzt. Zu ihrer seelischen Verfassung ist anzumerken, dass 
sie nach außen zwar den Schein der Unbesiegbarkeit wahren wollen, 
jedoch in Wirklichkeit von Jähzorn und Gewalt dominiert sind. Wenn sie 
etwa mit Frauen in Kontakt treten, ist ihr Verhalten von Heimtücke und 
Eitelkeit geprägt. So können sie Rückschläge, ihre vermeintliche 
Eroberung betreffend, anscheinend nicht ganz so gut wegstecken, wie es 
den Eindruck macht. Tief im Inneren fürchten sie Ablehnung und 
Zurückweisung. 
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3.4. Eisenhar(d)te, schonungslose Kritik an der Seele 
 
Das von Lenz in seiner Theorieschrift Über die Soldatenehen 
angesprochene Problem der Ausgrenzung der Soldaten durch die 
Zivilbevölkerung wird in der Einstellung des Feldpredigers Eisenhardt 
gegenüber den Soldaten, die mit ihm in Kontakt sind, deutlich. Er übt offen 
Kritik am Verhalten und verspottet die Soldaten: „O Soldatenstand, 
furchtbare Ehlosigkeit [!], was für Karikaturen machst du aus den 
Menschen!“ (SO, 38) Die seelischen Abgründe der Soldaten bedürfen 
einer Abschaffung durch Heirat. Diese Gedanken bringen ihm, Eisenhardt, 
im Soldatenmilieu selbstverständlich keine Freunde. Dennoch scheut er 
das Gespräch keineswegs, weil er schließlich als Feldprediger auch Teil 
des Apparates ist. Im Gespräch mit Haudy etwa steht er zu seiner Ansicht, 
dass die Komödie verwerflich sei. „[...] So aber ahmen Sie nach, was 
Ihnen dort vorgestellt wird, und bringen Unglück und Fluch in die 
Familien.“ (SO, 13) 
Seine Person als Geistlicher scheint nahe zu legen, dass für ihn 
sowohl das Herz als auch die Seele von enormer Bedeutung sind. Er 
verteidigt die geschundene Seele des Stolzius, denn für ihn stellt sich die 
Frage, „[...] wie es den Leuten in den Kopf gebracht werden könnte, vom 
armen Stolzius abzulassen, und nicht Eifersucht und Argwohn in zwei 
Herzen zu werfen, die vielleicht auf ewig einander glücklich gemacht 
haben würden.“ (SO, 21; Hervorhebung P.K.) Für Eisenhardt ist es ein 
Stich ins Herz, wenn er mit ansehen muss, wie eine Liebe durch 
zwielichtige Absichten zerstört wird. Ihm stoßen H(R)audys Verhalten und 
Einstellung sauer auf, denn „[...] eine Hure wird niemals eine Hure, wenn 
sie nicht dazu gemacht wird. Der Trieb ist in allen Menschen, aber jedes 
Frauenzimmer weiß, dass sie dem Triebe ihre ganze künftige 
Glückseligkeit zu danken hat, und wird sie die aufopfern, wenn man sie 
nicht drum betrügt?“ (SO, 14) Eisenhardt spielt hier die Zügellosigkeit, den 
Trieb des Menschen an. Der Trieb ist wichtig und die Glückseligkeit der 
Menschen hängt davon ab. Würden die Frauen immer ihren Trieben 
folgen, würde das unweigerlich zu einem Verlust der Glückseligkeit führen, 
wenn keine feste Bindung aus der Liaison entsteht. 
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4. Die beherrschten Körper – Männer am Abgrund 
 
4.1. „Meine Zunge ist so schwach“ 
 
Die Figur des Stolzius in Die Soldaten reiht sich nahtlos in die Riege der 
Lenz’schen „Alltagscharaktere“ (vgl. WuB II, 654) ein. Er wird nicht als 
großer, schöner Held dargestellt, sondern – ganz im Gegenteil – als 
verletzbarer, schwacher Protagonist. Seine Körperhaltung ist 
dementsprechend negativ. Er vermittelt klar eine demütige, unterwürfige 
Position, die durch seine gebückte Körperhaltung eindeutig ausgedrückt 
wird. Beispielsweise „wendet [er] mit gesenktem Haupt sein Gesicht 
gegen die Wand“ (SO, 50) und das tut er aus lauter Schamgefühl, weil er 
erfahren muss, dass Marie ihn mit einem anderen Mann geteilt hat. 
Ähnlich ehrfürchtig tritt er gegenüber dem Offizier Mary auf. Einerseits 
bietet er ihm seine Dienste als Assistent an (vgl. SO, 39), andererseits ist 
er sehr sentimental, weil er niemandem zur Last fallen möchte. Der 
biegsame Körper des Stolzius wird von einer verunsicherten, „wächsernen 
Seele“123 zusammengehalten: „mein Herr Major, als ich Ihnen 
Ungelegenheit machen sollte, würde es mir sehr von Herzen leid tun. [!]“ 
(SO, 23) Damit einhergehend zeigen sich auch seine körperlichen 
Verfallserscheinungen. Als er von dem Brief des Desportes an Marie 
erfährt, zeigt er starke Anzeichen einer ohnehin schon bröckelnden 
Fassade: „dass ich mich nicht wohl befinde […] Sie werden mir verzeihen 
– erlauben Sie – aber ich kann keinen Augenblick länger hierbleiben, oder 
ich falle um – […]“ (SO, 25) Schon zuvor hegt der Verletzbare sogar 
Selbstmordgedanken: „Ich könnte mich den Augenblick ins Wasser 
stürzen, wenn ich dem Ding nachdenke.“ (SO, 19) Dass das nicht einfach 
nur dahinräsoniert ist, sondern dass diese Aussage Ausdruck einer tiefen 
seelischen Verzweiflung ist, zeigt das tatsächliche Auslöschen seiner 
Seele, der Selbstmord im Zuge des Aufeinandertreffens mit Desportes. So 
grotesk es klingen mag, aber das Vergiften des Desportes und das eigene 
Dahinscheiden sind die einzigen Belege für eine mutig auftretende 
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Person. Er lässt erstmals seinen Gefühlen freien Lauf und unterdrückt 
nicht mehr seine innerste Gemütslage. 
 
„Ja, Verräter, das bist du – und ich bin Stolzius, dessen Braut du zur Hure 
machtest. Sie war meine Braut. Wenn ihr nicht leben könnt, ohne Frauenzimmer 
unglücklich zu machen, warum wendet ihr euch an die, die euch nicht widerstehen 
können, die euch aufs erst Wort glauben. – Du bist gebrochen, meine Marie! Gott 
kann mich nicht verdammen.“ (SO, 63) 
 
Und das ist insofern verwunderlich, da Stolzius, dessen Name als 
Paradoxon gesehen werden muss, in einem Selbstgespräch keinesfalls 
stolz und entschlossen wirkt, sondern verunsichert: 
 
„Was zitterst du? – Meine Zunge ist so schwach, dass ich fürchte, ich werde kein 
einziges Wort hervorbringen können. Er wird mir’s ansehen – Und müssen denn 
die zittern, die Unrecht leiden, und die allein fröhlich sein, die Unrecht tun! – – Wer 
weiß, zwischen welchem Zaun sie jetzt verhungert. Herein, Stolzius. Wenn’s nicht 
für ihn ist, so ist’s doch für dich. Und das ist ja alles, was du wünschtest – – [...]“ 
(SO, 59) 
 
Die Selbstzweifel und die Sorge um Marie nagen an seiner Seele und 
bringen seinen Körper in Unruhe. Diese Zweifel im Speziellen und sein 
Auftreten im Allgemeinen „verdankt“ er seiner Mutter, die ihn als 
unselbstständigen, schwachen Menschen erzogen hat. Sie nimmt ihm 
sämtliche Entscheidungen ab und wenn Stolzius eigene Initiative ergreift, 
um selbstständig zu denken oder eine Person in einem anderen Licht 
darzustellen, als die Mutter diese sieht, wird er scharf gemaßregelt, wie 
etwa im folgenden Zwiegespräch: 
 
STOLZIUS (fasst ihr beide Hände). Liebe Mutter, schimpft nicht auf sie, sie ist 
unschuldig, der Officier hat ihr den Kopf verrückt. Seht einmal, wie sie mir sonder 
[!] geschrieben hat. Ich muß [!] den Verstand verlieren darüber. Solch ein gutes 
Herz! 
MUTTER. (steht auf und stampft mit dem Fuß). Solch ein Luder – Gleich zu Bett mit 
dir, ich befehl es dir. Was soll daraus werden, was soll da herauskommen. Ich will 
dir weisen, junger Herr, dass ich deine Mutter bin. (SO, 33) 
 
Im Anschluss daran fällt er „kraftlos auf die Bank, beide Hände in die 
Höhe“ (SO, 33) streckend. Bei dieser dominanten Mutter, die ihm die 
letzten Lebensgeister aussaugt, indem sie mit dem Fuß stampft, seine 
Angebetete als Luder bezeichnet, ihn ins Bett schickt und ausdrücklich 
betont, dass sie seine Mutter sei, verwundert es kaum, dass die Mutter 
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eine große Mitschuld an der psychischen Störung des Stolzius trägt. Ihr 
alleine den Grund für den Selbstmord des jungen Tuchhändlers 
anzuhängen, scheint aber abwegig, da ihm sowohl die männlichen 
Charaktere als auch Marie Stiche ins schwache Herz versetzen, deren 
logische Konsequenz der Selbstmord ist. Ein ähnliches Schicksal, das 
aber ganz andere Facetten aufwirft und den Selbstmord aus einem 
anderen Blickwinkel betrachten lässt, erleidet der Hofmeister Läuffer in 
Lenz‘ Drama Der Hofmeister. 
 
 
4.2. Läuffer – Der Leidensweg vom Haussklaven zum Eunuchen 
 
Sowohl Stolzius als auch Läuffer sind sprechende Namen. Während es 
Stolzius eindeutig an Stolz vermissen lässt, passt bei Läuffer der Name 
insofern, weil sich darin das Adjektiv „läufig“ und die Tätigkeit eines 
Dienstboten, eines „Läufers“, der Erledigungen besorgt, miteinander 
vereinen. Das Wörterbuch der Brüder Grimm gibt außerdem an, dass ein 
„Läufer“ einer Kutsche vorauslaufe bzw. dass es sich dabei um eine 
Schachfigur handle.124 Matthias Luserke vermutet hinter der 
Namensgebung Folgendes: 
 
Im Livländischen bedeutet >Läuffer< Flüchtling. Läuffer ist ein Mensch, der nicht 
den geraden und direkten Weg gehen kann, da ihm gesellschaftlich-ständische 
Regularien dies versagen. Er ist diagonal sich fortzubewegen gezwungen, 
vielleicht spielt daher [...] bei der Namenswahl auch Lenz’ Erfahrung im 
Schachspiel eine Rolle. 125 
 
Nach dem sexuellen Kontakt zu Gustchen ist er der Gejagte, der 
gezwungen ist, sich fortzubewegen. Daher ist die Regieanweisung 
„Läuffer läuft fort“ (HO, 35) sehr passend gewählt worden. Der Privatlehrer 
Läuffer muss flüchten und dieser Druck, der von der Gesellschaft auf ihn 
ausgeübt wird, veranlasst viele Autoren, Läuffer als Hauptprotagonisten im 
Hofmeister zu sehen. Obwohl es einige nicht dezidiert aussprechen, lässt 
doch der Seitenumfang, der dem vermeintlichen Hauptprotagonisten 
gewidmet wird, andere Schlüsse zu. Walter Hinderer hingegen sieht 
                                               
124
 Vgl. SCHULZ, S. 76 
125
 LUSERKE 2001, S. 106. 
48 
Läuffer keineswegs als Hauptfigur. Für ihn kommt das Drama vielmehr 
„ohne eine regelrechte Hauptperson aus, denn die Handlung besitzt 
mehrere Stränge, die bisweilen nur locker miteinander verbunden sind und 
solcherart‚ eine vieldimensionale Realität vermitteln.“126 Dies entspricht 
genau der Lenz’schen Auffassung. 
Läuffer ist ein Puzzlestein im gesamten Gefüge, der sich in ein 
System einzufügen hat, das nicht mit Kritik am Hofmeisterstand spart. So 
ist eine tiefe innere Abneigung Läuffers gegen den Geheimen Rat 
nachvollziehbar. Gleich in der ersten Szene des ersten Aktes verspürt 
Läuffer eine deutliche Abneigung gegen den Geheimen Rat, denn für ihn 
hat „der Kerl […] etwas in seinem Gesicht, das mir unerträglich ist.“ (HO, 
5) Das ist aber im gesamten Drama so ziemlich das einzige Mal, dass 
Läuffer verletzend und abwertend wird. Ansonsten ist der Jüngling, der an 
der Universität nicht viel gelernt hat, außer ein bisschen Zeichen, Tanzen 
und Musizieren, sehr unterwürfig, geradezu demütig, was seinen Umgang 
mit den Vorgesetzten betrifft. Er unternimmt keinerlei Anstalten, seine 
Situation auch nur im Entferntesten verändern zu wollen. Er hat sich 
„vollständig in die Rolle eines Lakaien hineingefunden, ist zu einem 
‚geistigen Krüppel‘ geworden, der Schritt zum ‚körperlichen Krüppel‘ ist 
nicht allzu groß.“127 
 
 
4.2.1. Läuffers Kampf um eine Anstellung 
 
Läuffer präsentiert sich dem Major und seiner Frau als „ein ganz artiges 
Männichen“ (HO, 5), das sich eine Anstellung nach dem Studium erhofft. 
Ludwig Fertig spricht von einem „Anschleichen des Pastorensohnes 
Läuffer an seine Herrschaft.“128 Daher passe auch das Schauspiel, das 
Läuffer veranstaltet, ins Bild. Er betont seine Vorzüge stärker, als diese in 
Wirklichkeit ausgeprägt sind und posiert sogar vor der Majorin. Die Herrin 
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des Hauses129, die sowohl auf Äußerlichkeiten fokussiert ist als auch 
ausdrücklich betont, „dass Sie sich in Kleidern sauber halten und unserem 
Hause keine Schande machen. […] Sie wissen, dass man heutzutage 
nichts in der Welt so sehr sieht, als ob ein Mensch sich zu führen wisse.“ 
(HO, 7) Läuffer beteuert, alle Kriterien, die verlangt würden, auch erfüllen 
zu können. Er merkt dabei selbst nicht, dass er fremdbestimmt wird. Auf 
den ersten Blick erscheint das Leben im Überfluss, selbst für einen 
Hofmeister angenehm. Auf den zweiten Blick jedoch wird sichtbar, dass 
Läuffer gleichsam in einem Gefängnis lebt. Nicht nur der Mangel an 
privatem, selbstbestimmtem Raum prägt dieses Leben, auch die 
Einpassung des Körpers in ein starres Korsett gesellschaftlicher 
Vorschriften und privater Vorschreibungen bestimmt den Alltag. 
Körperempfinden und körperliche Unbefangenheit werden verdrängt und 
ausgeblendet. Bis in die banalsten Handlungen wird dem Körper jeder 
Freiraum entzogen. Im Gegensatz dazu soll der Unterworfene, der die 
Kontrolle über seinen Körper abgegeben hat, Erziehungsarbeit leisten und 
das in einem sehr hohen Ausmaß. Matthias Luserke merkt dazu an: 
 
Für die konkrete Erziehungsarbeit der Hofmeister bedeutete dies, dass sie neben 
den Lerninhalten im engeren Sinn auch Sozialstandards einer aristokratischen 
Schicht vermitteln mussten, die sie nicht von ihrer eigenen Erziehung her 
kannten. Dies betraf neben der erwarteten Universalbildung vor allem Formen 
des gesellschaftlichen Umgangs, z.B. musische Erziehung, Klavierspiel, Malerei, 
Tanz etc. Wie ein Hofmeister von einer adligen Familie behandelt wurde, hing 
ausschließlich von dieser ab. Berufsständische Regeln, die seine Rechte 
formulierten –, gab es nicht, lediglich umfangreiche Pflicht- und 
Tugendkataloge.130 
 
Läuffers Haltung während des Gesprächs zeugt aber von allem, nur nicht 
von einer Person, die einen angemessenen Führungsstil verkörpert. 
Zunächst „bleibt er verlegen stehen“ (HO, 9), nach der Aufforderung, Platz 
zu nehmen, sitzt er „in sehr demütiger Stellung“ (HO, 7) neben der Majorin 
und auf die Bitte, ihr „ein Kompliment aus dem Menuett zu machen“ (HO, 
7f.) bleibt dieser wortkarg. Sein Glück ist nur, dass die Majorin derart 
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selbstverliebt ist, dass er trotzdem engagiert wird. Der Arbeit suchende 
Akademiker, der sich zum Pfarrer „zu jung, zu gut gewachsen und 
weltmännisch fühlt“ (HO, 5), scheint sein Ziel erreicht zu haben. Bitter ist 
jedoch, dass sich der – laut eigener Aussage – angeblich Weltmännische 
bei den Gehaltsverhandlungen derart über den Tisch ziehen lässt. Diese 
materielle Abhängigkeit verbindet ihn mit Lenz, der zeit seines Lebens 
danach trachten musste, halbwegs über die Runden zu kommen.131 Vor 
lauter Freude und unendlicher Dankbarkeit über die Anstellung küsst 
Läuffer der Majorin die Hand, bedenkt dabei jedoch nicht, dass seine 
körperliche Determination damit endgültig in eine Richtung gelenkt wird, 
die ihn später sogar zum Kastraten werden lässt. Seiner Unerfahrenheit 
hat er es zu verdanken, dass er noch vor dem eigentlichen Antritt seiner 
Stelle eine Belehrung erfährt. Er mischt sich in ein Gespräch zwischen 
zwei Personen, die eines höheren Standes als der Hofmeister 
entstammen, und das ist ein Affront: „Merk’ Er sich, mein Freund, dass 
Domestiken in Gesellschaften von Standespersonen nicht mitreden! Geh’ 
Er auf sein Zimmer! Wer hat Ihn gefragt?“ (HO, 9) Wie ein kleines Kind 
schickt sie ihn fort. 
 
 
4.2.2. Zeitgenössischer Privatunterricht 
 
Die Macht über seinen Körper verliert Läuffer kontinuierlich, seine 
körperliche Befangenheit wird immer subtiler in den Text eingebracht. So 
gibt uns in der Szene im Studierzimmer Lenz keinen Hinweis mehr in der 
Regieanweisung, wie Läuffer neben Leopold sitzt. Erst durch den Major 
erfahren wir von seiner verrenkten Sitzhaltung. Hier wird er ebenso wie 
Leopold bis ins kleinste Detail in seiner Körperlichkeit korrigiert. Nachdem 
Läuffer von der Majorin bereits regelrecht zur Marionette, zu einem kleinen 
Kind, degradiert wurde, wird ihm hier Schritt für Schritt die Verfügung über 
seinen Körper entzogen; denn bis in die Körperhaltung wird in Form 
gebracht, was nicht in Form ist. Die verdrehte, unnatürliche Haltung 
Läuffers wird zum körperlichen Ausdruck seines unmoralischen Handelns. 
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Der Körper verliert dadurch all seine Grazie, seine Natürlichkeit muss 
künstlicher Bewegungsvorgaben weichen. Die Wechselwirkung zwischen 
Körper und Geist ist immanent und entspricht den Themen der Zeit. 
 
 
4.2.3. Exkurs: Der Hofmeisterstand im 18. Jahrhundert 
 
„Goethe im „Urfaust“ und Lenz im „Hofmeister“ (1774) gewähren uns 
einen bis dahin einmaligen Einblick in die Lebenswelt der dienenden 
Menschen.“132 Die detaillierte Geschichte über die Entwicklung des 
Hofmeisterstandes – angefangen bei der häuslichen Erziehung, über das 
Hofmeistermotiv, bis zu den Ansichten namhafter Autorinnen und Autoren 
– kann bei Ludwig Fertig133 nachgelesen werden. Hier sei lediglich 
erwähnt, dass man im 17. Jahrhundert zwischen dem „Hofmeister“, der 
die Gesamtverantwortung über die Heranbildung der jungen Herren hatte, 
und dem „Präceptor“, der unterrichtete, unterschied. Im 18. Jahrhundert 
war das Wort „Hofmeister“ für denjenigen reserviert, der den 
Schutzbefohlenen auf eine Bildungsreise begleitete, und der im Hause 
Lehrende wurde „Informator“ genannt. Im 18. Jahrhundert existierte ein 
solches Heer an Hofmeistern, Informatoren und Präzeptoren, dass sie als 
Zielgruppe auf dem Büchermarkt eine Rolle spielten. Trotz der 
offensichtlichen Bedeutung dieses Berufsstandes hat er in der Forschung 
nicht die gebührende Rolle gespielt, weshalb das Drama Der Hofmeister 
oder Vorteile der Privaterziehung quasi eine paradigmatische Bedeutung 
zu haben scheint.134 Jürgen Barkoff und Eda Sagarra sehen eine 
Weiterentwicklung der Figur des Hofmeisters, die Anfang des 18. 
Jahrhunderts als Sklave ihres Herren dargestellt worden war, aber gegen 
Ende dieses Jahrhunderts im Prinzip dessen rechte Hand war. „Die 
Dienerrollen werden von jungen Menschen gespielt, mit elastischen 
Gliedern, sie beherrschen den Bühnenraum durch die Behändigkeit ihrer 
Bewegungen, führen Kunststücke aus, die eine ungemeine 
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Muskelkontrolle voraussetzen.“135 Das Stichwort Muskelkontrolle mag 
zwar für die Schauspieler gegolten haben, für Läuffer trifft das jedoch nicht 




4.2.4. Sexualität als Flucht vor der Zucht 
 
Die soziale Entmannung im Hause des Majors, also im adeligen Haushalt, 
ist allgegenwärtig, außer in Gustchens Zimmer. Gustchen, die ebenfalls 
gefangen und fremdbestimmt ihr Dasein fristet, stellt sich scheinbar unter 
seine Diktion – im Gegensatz zu ihrem Bruder, der sogar die Hand gegen 
Läuffer erhebt. In Gustchens Gegenwart kann die Figur Läuffer erstmals 
eindeutig männliche Posen einnehmen. 
In der Sexualität scheint Läuffer all das kompensieren zu wollen, was 
ihm sonst abgezwungen wird. Es ist der einzige Raum, der ihm zur 
Selbstbestätigung und zum Beweis seiner Männlichkeit bleibt.136 In der 
Abgeschiedenheit des Zimmers erlaubt er sich, das starre Korsett, sein 
Körpergefängnis, zu verlassen. Lenz zeigt die Figur Läuffers hier 
wesentlich freier im körperlichen Ausdruck und wesentlich aktiver. 
Tatsächlich wird Läuffer zum ersten Mal von sich aus aktiv, jedoch diese 
ungewohnte Situation lässt ihn zunächst eher wortkarg wirken, aber 
keinesfalls ablehnend. Die Bühnenanweisungen drücken aber sehr 
eindrucksvoll aus, in welchem seelischen Konflikt sich der junge 
Hofmeister befindet. Gustchen sucht die körperliche Nähe und Läuffer 
bleibt zunächst „nachsinnend sitzen“ und bittet darum: „Lass mich 
denken!“ (HO, 34) Da Gustchens Annäherungsversuche aber immer 
heftiger und eindeutiger werden, erwidert Läuffer diese, denn er „küsst 
ihre Hand lange […] und sieht sie eine Weile stumm an.“ (HO, 34) Die 
Hand symbolisiert hier sein Aktivwerden und im gesamten Werk setzt 
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Läuffer nur dreimal bewusst seine Hände ein137, bei Gustchen, bei seiner 
Selbstkastration und bei Lise. 
Hier, in Gustchens Zimmer, wo Läuffer keine Fremddetermination zu 
erdulden hat, verfällt er seinen körperlichen Trieben, seiner Konkupiszenz. 
Sein Geist ist nicht mehr in der Lage, den eigenen Körper zu beherrschen. 
So gerät Läuffer in eine andere Form der Abhängigkeit. Gustchen wirkt 
durch ihre körperlichen Reize auf ihn, er hat seinen inneren Trieben nichts 
mehr entgegen zu setzen. Der radikale Akt der Selbstkastration wird 
schon hier vorbereitet und Läuffer weiß genau um die unangenehmen 
Folgen seiner „Aktion“: 
 
[D]er Hofmeister, der gedrückt und geschoben wird, der infolge seiner Abrichtung 
und Denaturierung mehr und mehr sein Selbstbewusstsein verliert, der trotz seiner 
Bildung zum Domestiken gemacht wird, wird zwangsläufig haltlos und ist damit als 
Opfer dieser gesellschaftlichen Ordnung zugleich als Missetäter prädestiniert. Die 
unterdrückte Natur im Hofmeister rächt sich durch diesen selbst.138 
 
 
4.2.5. Das Abbild eines Wahnsinnigen 
 
Läuffer sucht nach dem Liebesakt mit Gustchen Rat bei einem alten 
Gelehrten seiner Zunft, dem Dorfschullehrer Wenzeslaus. Läuffer stellt 
sich dabei mit dem falschen Namen Mandel139 vor und der Lehrer, bei 
dem er Schutz sucht und findet, fragt nicht einmal nach seinen 
Hintergründen, warum er sich verstecken müsse. Für Georg-Michael 
Schulz ist der Charakter des Wenzeslaus insofern schrullig, da er 
„handfest, fromm und genügsam sein einsames Leben fristet, einsam, weil 
er sich mit seinem geringen Gehalt keine Frau leisten kann und daher mit 
Hilfe des Nikotins seine sexuellen Begierden bekämpfen muss.“140 Franz 
Lösel wiederum empfindet ihn als leidenschaftlichen, aber gleichzeitig 
grotesken, pedantischen und entsagungsbereiten Genossen mit derber 
Sprache. Als Beispiel nennt er etwa das „Gradeschreiben“, auf das er 
besonders besteht und welches er mit „geradem Handeln“ (HO, 45) 
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gleichsetzt.141 Und Christof Zierath wiederum spricht von einem Lügner, 
der selbstzufrieden ist und die Erscheinung Läuffers als positive 
Abwechslung empfindet, denn so ist es ihm möglich, den gescheiterten 
Hofmeister zu einem Ideal heranzubilden, ihn gleichsam zu seinem 
Nachfolger werden zu lassen142: „Ich will Euch nach meiner Hand ziehen, 
dass Ihr Euch selber nicht mehr wiederkennen sollt.“ (HO, 54) So dankbar 
dafür Läuffer anfangs noch zu sein scheint, umso störender werden sie 
am Ende für ihn: „Der wird mich noch zu Tode meistern – Das 
Unerträgliche ist, dass er Recht hat.“ (HO, 54) Dadurch wird Läuffer ein 
zweites Mal entmannt, indem er nun der Formung eines gleichgestellten 
Bürgerlichen unterworfen wird. 
Wenzeslaus wirkt uneinsichtig, was seine Erziehungsmethoden 
betrifft. Für ihn sind das Rauchen und die Arbeit am besten geeignet, um 
„die böse Begierde“ (HO, 46) zu verdrängen. Es wirkt, als hätte er eine 
gefestigte, unerschütterliche Seele, zumal er auch sagt, dass kein Mensch 
ihn zu schikanieren habe. (HO, 46) Daher gibt er Läuffer auch den Rat, 
„wenn alle Nerven und Adern gespannt sind und das Blut in der heftigsten 
Cirkulation [!] und die Lebensgeister sind alle in einer Hitze“ (HO, 46) sind, 
müsse er sich Gedanken darüber machen, ob die Stelle, die er im Hause 
des Majors innehat, auch tatsächlich die richtige für ihn sei, wenn das 
seiner Gesundheit schade. Dass aus Sicht des Wenzeslaus Läuffer noch 
viel zu lernen habe, belegt jene Stelle, an der er von einem leeren und 
faulen Kopf spricht, der niemals angestrengt worden sei. (vgl. HO, 53) Und 
als Läuffer dann nach dem Essen mit einem Zahnstocher im Mund 
herumfährt, wird der bis dato eher gelassen wirkende Schulmeister, 
dessen Markenzeichen die Brille ist, aufgrund einer Lappalie 
fuchsteufelswild: 
 
Aber ... aber ... aber (reißt ihm den Zahnstocher aus dem Munde) was ist denn 
das da? Habt Ihr denn noch nicht einmal so viel gelernt, großer Mensch, dass Ihr 
für Euren eignen Körper Sorge tragen könnt. Das Zähnestochern ist ein 
Selbstmord; ja ein Selbstmord, eine mutwillige Zerstörung Jerusalems, die man 
mit seinen Zähnen vornimmt. Da, wenn Euch was im Zahn sitzen bleibt: (Nimmt 
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Wasser und schwenkt den Mund aus.) So müsst Ihr’s machen, wenn Ihr gesunde 
Zähne behalten wollt, Gott und Eurem Nebenmenschen zu Ehren, und nicht 
einmal im Alter herumlaufen, wie ein alter Kettenhund, dem die Zähne in der 
Jugend ausgebrochen worden, und der die Kinnbacken nicht zusammenhalten 
kann. Das wird einen schönen Schulmeister abgeben, will’s Gott, wenn ihm aufs 
Alter die Worte ungeboren zum Munde herausfallen und er zwischen Nase 
und Oberlippen da was herausschnarcht, das kein Hund oder Hahn versteht.“ 
(HO, 54; Hervorhebungen P.K.) 
 
Er findet deutliche, stark auf den Körper bezogene Worte. Diese wirken 
allerdings insofern grotesk, dass ausgerechnet der starke Raucher, der in 
Askese lebt und eine stattliche Leibesfülle aufweist, Läuffer unterstellt, er 
könne für seinen eigenen Körper keine Sorge tragen. Dabei ist es er 
selbst, der für seinen Körper keine Sorge trägt. So sticht ins Auge, dass 
Wenzeslaus sehr eng mit der Thematik Essen verbunden ist. Auch in 
seiner Figurenrede wird Nahrung auffällig oft behandelt. Lenz scheint hier 
eine Art Krankheitsmuster nachzuzeichnen, thematisiert er doch in der 
Figur Wenzeslaus sexuelle Ersatzhandlungen, wie Essen und das 
Rauchen der Pfeife, beides im Übermaß. Gerd Mattenklott sieht die Pfeife 
als „künstliches Lust-Objekt“ an, das „unfruchtbar“ ist und damit 
ungefährlich.143 Dies führt aber unweigerlich zum ungesunden Körper, 
verpflichtet aber weder zur Auseinandersetzung mit der eigenen Sexualität 
noch mit der daraus erwachsenden Verantwortung. 
 
 
4.2.6. Die Kastration144 – Der körperliche Extremfall 
 
Durch Wenzeslaus treibt Lenz das negative Körperkonzept auf die Spitze. 
Denn dieser wird im Laufe der Handlung als Körperfeind entlarvt. Er 
reduziert den Naturkörper auf seine triebhafte Seite und versucht diese 
abzutöten. Dabei treibt er seine Körperablehnung soweit, dass er den 
menschlichen Körper nur noch als störende Hülse wahrnimmt. 
 
„[…] so wie der Hanf im Schneidebrett durch heftige Stöße und Klopfen von seiner 
alten Hülse befreit werden müsse, so müsse unser Geist auch durch allerlei Kreuz 
und Leiden und Ertötung der Sinnlichkeit für den Himmel zubereitet werden.“ (HO, 
111 f.) 
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An dieser Metapher wird deutlich, welches Körperkonzept Lenz durch 
Wenzeslaus vertreten lässt. Die sinnbildliche Reduzierung des Menschen 
auf Hanf zeigt die eklatante Abwertung des Körpers. Passend dazu kann 
hier die „Zahnstocher-Szene“ (vgl. HO, 54) noch einmal zur Sprache 
gebracht werden, denn Wenzeslaus setzt das Zähnestochern einem 
Selbstmord gleich und das ist völlig überzogen und realitätsfremd. Denn 
im gleichen Atemzug heißt er die Selbstkastration Läuffers gut und „[…] 
beglückwünscht den blutenden Hofmeister und behauptet allen Ernstes, er 
würde es ihm sogleich nachtun, wäre er nicht durch sein Alter und seine 
Tabaksdiät aller Begierden ledig – er „diskreditiert“ jeden Wunsch nach 
irdischem Glück und welthafter Daseinsfreude.“145 
 
„Wa – kastriert – Da mach ich Euch meinen herzlichen Glückwunsch drüber, 
vortrefflich, junger Mann, zweiter Origenes! Lass dich umarmen, teures, 
auserwähltes Rüstzeug! Ich kann’s Euch nicht verhehlen, fast – fast kann ich dem 
Heldenvorsatz nicht widerstehen, Euch nachzuahmen. So recht, werter Freund! 
Das ist die Bahn, auf der Ihr eine Leuchte der Kirche, ein Stern erster Größe, ein 
Kirchenvater selber werden könnt. Ich glückwünsche Euch ... mein geistlicher 
Sohn“ (HO, 73) 
 
Läuffer hat Wenzeslaus gegenüber seine Angst geäußert, man könnte ihn 
kastrieren, weil er Gustchen unstandesgemäß heiraten möchte und 
bereits Geschlechtsverkehr mit ihr hatte. Matthias Luserke spricht in 
diesem Zusammenhang von der „Unmöglichkeit einer Liebesheirat in der 
bürgerlichen Gesellschaft im 18. Jahrhundert über Standesgrenzen 
hinweg“ und unterstreicht, dass auch die Jungfräulichkeit nicht mehr 
gegeben sei. Lenz thematisiere damit gleich zwei absolute Verbote.146 Um 
der Gesellschaft den Nährboden zu entziehen, kastriert sich Läuffer 
kurzerhand selbst. Der Akt der Selbstverstümmelung und den damit 
verbundenen teilweisen körperlichen und tiefgreifende Veränderungen in 
der Seele mit sich bringende Verfall wird von Lenz (leider) nicht so 
dargestellt, wie man es sich erwarten würde. Wenzeslaus findet den stark 
blutenden Läuffer, aber was genau geschehen ist, wie er sich kastriert hat, 
ob er sich seinen Penis ganz abgeschnitten hat oder nicht, wissen wir 
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nicht. August Wilhelm Hupel, ein zeitgenössischer Pastor und Verleger, 
schreibt über die Kastration, sie werde 
 
[...] noch lange nicht alle Geilheit austilgen; vielmehr wird man Eunuchen finden, 
die sich zwar aus Unfähigkeit nicht durch den groben Genuss, wohl aber durch 
steten Hang, durch den Beyfall [!] welchen sie ihren wollüstigen Vorstellungen 
geben, zu jeder Tugendbildung ungeschickt machen, oder immer Brunst leiden: ist 
aber dieses, so haben Verschnittene durch den erlittenen Verlust nichts gewonnen. 
[...]147 
 
Und genau das geschieht. Läuffer verliebt sich erneut, und zwar in die 
Bauerntochter Lise, die ihn trotz seiner Verstümmelung abgöttisch liebt. 
Voller übertrieben wirkender Melancholie mit seelischen Empfindungen, 
die er zuvor in dieser Form nicht gekannt hat, äußert sich Läuffer wie folgt: 
 
„Wenn man mir dies Herz aus dem Leibe risse und mich Glied vor Glied 
verstümmelte und ich behielt’ nur eine Ader von Blut noch übrig, so würde diese 
verräterische Ader doch für Lisen schlagen. […] Lass mich deinen mutwilligen 
Mund mit meinen Lippen zuschließen. (Küsst sie.) (HO, 87) 
 
Ob Lise tatsächlich weiß, was es bedeutet, eine Beziehung mit einem 
Kastraten zu haben – keinen sexuellen Kontakt und keine Kinder –, wird 
nicht ganz beantwortet. Wenn Läuffer ihr erklärt, dass er bei ihr „nicht 
schlafen“ kann, antwortet sie: „So kann er doch wachen bei mir, wenn wir 
nur den Tag über beisammen sind, und uns so anlachen und uns 
einsweilen [!] die Hände küssen ...“ (HO, 89) Obgleich Läuffer keine 
Begierde mehr empfinden sollte, wird er körperlicher denn je und auch 
gefühlsbetonter. Es könnte daher auch die Behauptung zutreffend sein, 
dass Läuffer seine Kastration nur geschickt inszeniert hat, um die 
Gesellschaft im Glauben zu lassen, er habe für seine Tat ausreichend 
gebüßt. 
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5. Vaterfiguren – harte Schale, weicher Kern 
 
5.1. Wesener – mahnende Worte sind fruchtlos 
 
Wesener ist Maries und Charlottes Vater und verkörpert über weite 
Strecken des Dramas eine seelische Härte, die sich in schroffen verbalen 
Äußerungen manifestiert. Er möchte nach außen hin keinerlei Schwächen, 
vor allem gegenüber seinen Töchtern, zeigen, daher weist er die beiden 
entschieden zurecht: „Willstu’s Maul halten […] Was verstehst du doch 
von der Welt, dummes Keuchel.“ (SO, 9 bzw. 11) Er agiert nicht 
einfühlsam und erklärend, sondern drückt klar seine Anliegen aus. Sein 
Hauptanliegen ist es, seine Töchter von den adligen Soldaten zu 
beschützen, die seiner Meinung nach nur mit den Seelen der Mädchen 
spielen. Einige Tage sind sie an einem Ort stationiert und kaum zieht die 
Garnison weiter, sind alle getätigten Liebesbekundungen passé. Er macht 
daher keinen Hehl daraus, dass Soldaten als potenzielle Ehemänner für 
seine Töchter nicht in Frage kommen, weil sie die Verdorbenheit 
verkörpern. Er fürchtet einerseits den seelischen Schmerz, der den 
Töchtern angetan wird, andererseits die körperliche Zuneigung und in der 
Folge die Rufschädigung: 
 
„Weil er dir ein paar Schmeicheleien und so und so – Einer ist so gut wie der 
andere, lehr du mich die jungen Milizen nit kennen. Da laufen sie in alle Aubergen 
und in alle Kaffeehäuser, und erzählen sich, und eh man sich’s versieht, wips ist 
ein armes Mädel in der Leute Mäuler. Ja, und mit der und der Jungfer ist’s auch 
nicht zum Besten bestellt, und die und die kenne ich auch, und die hätt ihn auch 
gern.“ (SO, 11) 
 
Da Marie seine Worte aber nicht befolgt und den Kontakt zu Desportes 
pflegt, spricht Wesener von einer „schlechten Seele“ (SO, 16). Sie vertraut 
sich hoffnungsvoll ihrem Vater an, aber dieser „stößt sie von seinem 
Schoß“ (SO, 16), schickt sie ohne Abendessen in ihre Kammer und „bleibt 
in tiefen Gedanken sitzen“ (SO, 16) Er macht sich Gedanken, was die 
Menschen über ihn und seine Tochter verbreiten. Ob er tatsächlich der 
besorgte Vater ist oder ob er die Rolle nur spielt und in Wirklichkeit 
hartherzig und berechnend ist, könnte das folgende Zitat belegen, denn in 
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erster Linie denkt er an seinen Ruf: „[...] Ich will den Leuten das Maul 
stopfen, die sich unterstehen wollen, mir das Haus in übeln Ruf zu 
bringen, versteht Sie mich.“ (SO, 35) Widerlegt wird die seelische 
Gleichgültigkeit des gottesfürchtigen Galanteriehändlers (vgl. SO, 60) aber 
durch das Wiedersehen mit Marie, die in der Zwischenzeit von Zuhause 
geflohen ist. Nachdem er sie erkannt hat, umarmen sich beide herzlich 
und werfen sich zu Boden. Seine harte Schale zerbricht und der weiche 
Kern tritt in den Vordergrund. 
 
 
5.2. Major von Berg – ein „Zurechtbieger“ der Anderen 
 
Eine ähnliche Haltung seiner Tochter gegenüber, wie der eben 
besprochene Wesener, hat Major von Berg im Hofmeister. Lenz übt mit 
dieser Vaterfigur ebenso stark wie mit Wesener in den Soldaten Kritik am 
Soldatenstand, sprich er karikiert das preußische Offizierswesen.148 Dabei 
lässt er die harte Schale allmählich dem Zartgefühl weichen, welches er 
gegenüber seiner Tochter aufbringt.149 Seinen Sohn wiederum erzieht er 
von Anfang an äußerst streng. 
 
 
5.2.1. Körperliches Drangsalieren des Sohnes und Läuffers 
 
Gegenüber seinem Bruder, dem Geheimen Rat, meint der Major, der 
Hofmeister solle seinem Sohn „Wissenschaften und Artigkeiten und 
Weltmanieren“ (HO, 6) beibringen. Der Major möchte, dass sein Sohn 
„das leibhafte Konterfei des Eltervaters [!]“ (HO, 6) wird, worauf sein 
Bruder kontert: „Du siehst immer nur der graden Linie nach, die deine 
Frau dir mit Kreide über den Schnabel zieht.“ (HO, 6) Der scheinbar so 
überlegene, starke Körper bekommt die harten Worte seines Bruders zu 
spüren. Ist er mehr eine Marionette, ein Handlungsbeauftragter seiner 
Frau? Sein Erziehungsmuster für seinen Sohn besteht jedenfalls aus 
Strenge, Brutalität und hartem Durchgreifen. Zu Hofmeister Läuffer tätigt 
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er folgende – mit viel körperbezogenen Aussagen einschließende – 
brutale Äußerung:  
 
„So recht; so lieb ich’s; hübsch fleißig – und wenn die Canaille nicht behalten will, 
Herr Läuffer, so schlagen Sie ihm das Buch an den Kopf, dass er’s Aufstehen 
vergisst, oder wollt ich sagen, so dürfen Sie mir’s nur klagen. Ich will dir den Kopf 
zurecht setzen, Heiduck du! Seht da zieht er das Maul schon wieder. Bist 
empfindlich, wenn dir dein Vater was sagt? Wer soll dir’s denn sagen? Du sollst 
mir anders werden, oder ich will dich peitschen, dass dir die Eingeweide krachen 
sollen. […] Den Kopf in die Höhe, Junge! (Richtet ihn.) Tausend Sackerment den 
Kopf aus den Schultern! oder ich zerbrech dir dein Rückenbein in tausend 
Millionen Stücken.“ […] Ich will dich zu Tode hauen – (Gibt ihm eine Ohrfeige.) 
Schon wieder ein Fragezeichen? Er lässt sich nicht sagen. – Fort mir aus den 
Augen. – Fort! Soll ich dir Beine machen? Fort sage ich. (Stampft mit dem Fuß. 
Leopold geht ab. Major setzt sich auf seinen Stuhl.) (HO, 10f., Hervorhebungen 
P.K.) 
 
Der Major gibt dem Hofmeister klare Anweisungen, wobei er mehrmals auf 
den Kopf zu sprechen kommt. Der Kopf muss gerade und in die Höhe 
gehalten werden, um ein stattliches Erscheinungsbild abzugeben. Falls 
der Sohn das nicht verstehen will, wird schwere körperliche Gewalt 
angedroht – schlagen, peitschen, zerbrechen. Für Empfindlichkeiten bleibt 
keine Zeit, denn das Ebenbild des Vaters darf durch keine 
unangemessene Körperhaltung Schande über die Familie, und vor allem 
den Vater, bringen. Dabei schreckt der Major auch nicht vor einer sehr 
bildlichen Sprache zurück, wenn er ihn „zu Tode hauen“, ihm das 
„Rückenbein in tausend Millionen Stücke“ zerhauen oder die „Eingeweide 
krachen lassen“ will. (HO, 11) Mit diesem harten, körperbetonenden 
Auftreten möchte er sich Respekt verschaffen. Im Text ist die Männlichkeit 
also untrennbar mit sozialen und familiären Funktionen verbunden, mit der 
Wiedergabe von Wesen und Geisteshaltung. 
 
Das biologische Geschlecht wird als Konsequenz aus der Fähigkeit zur 
Formgebung zugewiesen; erneut heißt männlich zu sein, ein Vater zu sein, was 
wiederum heißt, ein Urheber von Leben zu sein.150 
 
Das Prinzip der Formgebung, wie Thomas Laqueur es formuliert, kommt 
im Hofmeister vor allem in der Unterrichtsszene zum Tragen. Diese Szene 
ist durchzogen von körperlicher Gewalt. Auf der einen Seite steht der 
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Major, cholerisch und dominierend, auf der anderen Seite stehen Leopold 
und Läuffer und erdulden ihr Schicksal passiv. Die Nähe zwischen Vater 
und Sohn, jeglicher Kontakt, geschieht nur im Rahmen von Gewalt. Daher 
wäre es anzunehmen, dass bei der Erziehung der Tochter eine 
ebensolche Strenge verlangt wird. 
 
 
5.2.2. Die fragile Seele eines strengen Vaters 
 
„Mit Sorge betrachtet er ihre zarte Natur […] [und] ihr exzessives Mitleiden 
mit den Protagonisten beunruhigt ihn.“151 Dies hält Christof Zierath fest 
und er sieht den Major zur Passivität verurteilt, welche ihn melancholisch 
werden lässt. Er setzt erneut alle seine Hoffnungen in den Hofmeister, 
obgleich dieses Mal mit Einfühlsamkeit und Verständnis das Töchterchen 
Gustchen von ihrem wachsenden Schwermut, der in der unglücklichen 
Liebe zu Fritz und ihrer Pubertät begründet ist, befreit werden soll.152 Die 
Botschaft, die er an Läuffer richtet, hört sich ganz anders an als die Worte, 
die er für seinen Sohn Leopold einfordert: 
 
„[...] Aber hören Sie, werter Herr Läuffer, um Gottes willen ihr nicht scharf 
begegnet; das Mädchen hat ein ganz ander Gemüt als der Junge. […] gleich stehn 
ihr die Backen in Feuer und die Tränen laufen ihr wie Perlen darüber herab. Ich 
will’s Ihm nur sagen: das Mädchen ist meines Herzens einziger Trost. […] Merk Er 
sich das – und wer meiner Tochter zu nahe kommt oder ihr worin zu Leid lebt – die 
erste Kugel durch den Kopf. Merk Er sich das. –“  (HO, S.12f.) 
 
 
Mit diesem letzten Satz ist die erste tragische Entwicklung eingeleitet. Der 
Major, der als Beschützer seiner Tochter auftreten möchte, begeht den 
folgenschweren Fehler, dass er den Hofmeister Gustchen, die laut 
Aussage des Vaters „ihresgleichen an Schönheit im ganzen Preußenlande 
nicht anzutreffen“ (HO, 12) ist, alleine unterrichten lässt. So ist die 
körperliche Nähe möglich, die der Major sicherlich nicht beabsichtigt hat. 
Mit strenger Deformation des Läuffer-Körpers wollte er ihm klarmachen, 
dass er im Dienste des Majors stehe. Und als der Major dann schließlich 
erfahren muss, dass Läuffer sich angeblich an seiner Tochter vergangen 
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habe153, reagiert er so, wie er es angekündigt hat, rücksichtlos. „Seine 
Raserei beraubt ihn der Fähigkeit zu bedachten Handlungen.“154 Er kann 
aber Gustchen nicht zur Rede stellen, da diese verschwunden ist. Voller 
Selbstzweifel überdenkt er sein bisheriges Leben. „Er erkennt eigene 
Versäumnisse und zweifelt an der Aufrichtigkeit seiner Liebe zu ihr.“155 
Ihm wird nun erstmals klar, dass seine harte Schale im Prinzip nichts 
eingebracht hat.  
 
 
5.2.3. Seelenzustände und Schönheitsmuster 
 
Das Erscheinungsbild des Majors passt zu seinem neuen seelischen 
Zustand. Graf Wermuth ist regelrecht entsetzt ob des körperlichen 
Verfalls, der ihm sichtbar wird: 
 
„In der Tat, Herr Major, Sie haben noch nie so übel ausgesehen, blass, hager. Sie 
müssen etwas haben, das Ihnen auf dem Gemüt liegt, was bedeuten die Tränen in 
Ihren Augen, sobald man Sie aufmerksam ansieht? Ich kenne Sie doch zehn Jahr 
schon und habe Sie nie so gesehen, selbst da nicht, als Ihr Bruder starb.“ (HO, 37, 
Hervorhebung P.K.) 
 
Seine psychischen Probleme drücken sich auch physisch aus. Er ist blass, 
hager und wirkt ausgezehrt. Und der Graf konstatiert zu Recht, dass 
etwas auf dem Gemüt des Grafen lastet, das ihn schwer bedrückt und ihm 
Tränen in die Augen kommen lässt. Während dem Grafen, der den Major 
schon gut zehn Jahre kennt, sofort eine Veränderung aufgefallen ist, 
reagiert die Majorin gefühlskalt und verständnislos: 
 
„Weiß es der Himmel – Neulich hatt [!] er wieder einmal den Einfall bei mir zu 
schlafen, und da ist er mitten in der Nacht aus dem Bett aufgesprungen und hat 
sich – [...] Auf die Knie niedergeworfen und an die Brust geschlagen und 
geschluchzt und geheult, dass mir zu grauen anfing. [...]“ (HO, 36) 
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 Im Kapitel 4.2.4. dieser Arbeit wird erwähnt, dass der sexuelle Kontakt von beiden 
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Die Situation zerstört ihn. Er sucht zwar die körperliche Nähe seiner Frau, 
da diese aber abweisend ist, bricht er in Tränen aus und ist nicht mehr 
Herr seiner Gefühle. Die ablehnende Haltung seiner Frau, die sich nicht in 
den seelisch Angeschlagenen hineinversetzen kann und will, mag daher 
resultieren, dass ihr Mann ihr die Fehler in der Erziehung in die Schuhe 
schieben möchte. 
 
„[...] denn sie hat auf der ganzen Welt an Schönheit nicht ihresgleichen gehabt und 
nun sieht sie auch wie eine Kühmagd – Ja freilich bist du schuld daran mit deiner 
Strenge und deinen Grausamkeiten und deinem Neid, das hat sie sich zu Gemüt 
gezogen und das ist ihr nun zum Gesicht herausgeschlagen, aber das ist deine 
Freude, gnädige Frau, denn du bist lang schalu über sie gewesen. Das kannst du 
doch nicht leugnen? Sollt’st dich in dein Herz schämen, wahrhaftig!“ (HO, 38) 
 
Er unterstellt seiner Frau, sie habe die überwältigende Schönheit 
Gustchens verhindern und sie mit Strenge und Grausamkeit bestrafen 
wollen. Und das resultiere alles aus der Eifersucht, weil sie nicht dieselbe 
Schönheit besitze, wie ihre Tochter. Dieser Rundumschlag ist mit seiner 
seelischen Gespaltenheit zu erklären. So kommt er aus lauter Sorge um 
seine Tochter plötzlich auf die Idee, dass er seinen Titel ablegen und 
einen Pflug in die Hand nehmen möchte. Körperliche, schwere Arbeit um 
sich abzulenken, scheint ihm der einzige Ausweg sein. Dieses 
Gefühlschaos lässt die einst so robust wirkende Seele schnell zur 
sorgenvollen werden. In seinen Gedanken malt er sich ein fürchterliches 
Szenario aus: 
 
„O wenn ich sie auffände – Wenn ich nur hoffen könnte, sie noch einmal wieder 
zu sehen – Hol’ mich der Kuckuck, so alt wie ich bin und abgegrämt und 
wahnwitzig; ja hol’ mich der Teufel, dann wollt’ ich doch noch in meinem Leben 
wieder einmal lachen, das letzte Mal laut lachen und meinen Kopf in ihren 
entehrten Schoß legen und denn wieder einmal heulen und denn – Adieu Berg! 
Das wäre mit gestorben, das hieß’ mir sanft und selig im Herrn entschlafen. – 
Komm, Bruder, dein Junge ist nur ein Spitzbube geworden: das ist nur 
Kleinigkeit; an allen Höfen gibt’s Spitzbuben; aber meine Tochter ist eine 
Gassenhure, das hieß ich einem Vater Freud machen: vielleicht hat sie schon 
drei Lilien auf dem Rücken. – Vivat die Hofmeister und dass der Teufel sie holt! 
Amen.“ (HO, 57, Hervorhebung P.K.) 
 
Eindrucksvoll stellt Lenz dar, dass auch stark erscheinende Väter ein 
sanftes Gemüt haben und er ermöglicht dem Publikum auch, ganz wie es 
seinem Verständnis in den Anmerkungen übers Theater von den 
Protagonisten entspricht, einen tiefen Einblick in die Seele des alten 
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Mannes. Zunächst bezeichnet er sich selbst als grame und wahnwitzige 
Person. Er erkennt, dass er sich in die Erziehung zu sehr verbissen hat 
und dass dies ein schwerwiegender Grund sei, dass er solange nicht mehr 
richtig gelacht habe. Lachen und Weinen liegen hier sehr eng beieinander, 
denn für ein Wiedersehen mit Gustchen, der „Gassenhure“ mit entehrtem 
Schoß“ (vgl. HO, 57) würde er sogar heulen. Bezeichnend für seinen 
Charakter ist aber, dass er zwar eine Mitschuld an der Situation 
eingesteht, abschließend aber dennoch dem Hofmeister nach dem Leben 
trachtet. 
Seine Emotionen entladen sich schließlich, als er ausgerechnet an 
jenem Teich vorbeikommt, in dem sich Gustchen ertränken will. Dass der 
Major zufällig im richtigen Moment seine Tochter findet, scheint bewusst 
dem Kalkül von Lenz geschuldet zu sein. Da der Vater die Nähe zu seiner 
Tochter verloren hat, darf er ihr jetzt umso näher kommen und das rührt 
ihn derart zu Tränen, dass seine Seele merkliche Erleichterung verspürt. 
Er drückt sie an sein Herz und lässt sie von niemandem sonst berühren. 
 
(Drückt sie an sein Herz.) O du mein einzig teurester Schatz! Dass ich dich 
wieder in meinen Armen tragen kann, gottlose Kanaille! (Trägt sie fort.) (HO, 64) 
 
Sie ist beides zugleich für ihn, teuerster Schatz und gottlose Kanaille, 
ohne dass er in der Lage wäre, diesen Gegensatz intellektuell zu 
verarbeiten und sich zu einer neuen, die starren Normen seines Standes 
überwindenden väterlichen Rolle zu bekennen. Aber indem er Gustchen 
zugleich umarmt und nicht wieder fortjagt, bringt er zum Ausdruck, dass er 
sich bereits auf dem Wege der Humanisierung befindet.156 
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6. Der weibliche Körper auf der Bühne 
 
6.1. Marie Wesener – die verletzbare/geschundene Seele 
 
Marie ist geistig sehr einfach gestrickt, denn gleich zu Beginn muss sie 
ihre größere Schwester Charlotte um Rat fragen, weil sie keine Ahnung 
von Orthographie und Ausdrucksweise hat und dennoch einen Brief 
verfassen möchte. (vgl. SO, 5f.) Hier ist es das erste – und bei weitem 
nicht letzte – Mal, dass sie starke Emotionen zeigt. Sie geht auf 
Konfrontationskurs mit ihrer Schwester, aber sie ist es, die den Raum 
weinend verlässt. Es fallen zwar keine Gewaltausdrücke – das wäre auch 
eher bei zwei Brüdern zu vermuten – aber Tränen fließen schon jetzt 
zuhauf und das soll sich im Laufe des Werkes in keinster Weise ändern. 
Tränen fließen aus den Augen. Und die Augen sind es auch, die ihre 
Seele so deutlich wie bei keiner anderen Protagonistin widerspiegeln. 
Als ihr Vater den Raum betritt, verändert sich ihre Körperhaltung. Sie 
hat „die Augen fest auf die Arbeit geheftet“ (SO, 10) und während der 
Vater das Geschäftliche mit Desportes abklärt, schweigt sie still und 
arbeitet fort. (vgl. SO, 10) Der Vater ist damit eine Respektsperson, 
bezeihungsweise besser gesagt, eine Person, vor der Marie Angst hat, 
weil er „auch immer so grob“ (SO, 11) ist. Sie fängt an zu weinen, da ihr 
der Vater den Umgang mit Desportes und seinesgleichen verbietet. Die 
einfältige157 Marie hat aber nicht die Reife, um die Worte des Vaters 
tatsächlich ernst zu nehmen. Sie meint, ihre Seele werde schon keinen 
Schaden nehmen, wenn sie sich mit Desportes in einer Komödie 
vergnüge. Bis zu diesem Abenteuer plagen sie aber große Ängste: „Ich 
krieg doch so bisweilen so eng um das Herz, dass ich nicht weiß, wo ich 
vor Angst in der Stube bleiben soll.“ (SO, 8f.) Sie ist, wie auch Gustchen 
im Hofmeister, im Prinzip eingesperrt und von der Außenwelt 
abgeschnitten und das mag auch ihre melancholischen Charakterzüge 
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tritt, sieht sie Stolzius, der mittlerweile als Diener in Diensten von Mary steht an und 
meint lediglich, der Mensch gleiche ihrem Geliebten. Obwohl man zugeben muss, 
dass der geschundene Körper des Stolzius eine Veränderung aufweist, ist es doch 
der Einfältigkeit der Marie geschuldet, dass sie ihn nicht erkennt. (vgl. SO, 41) 
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erklären. So tritt sie gegenüber Desportes als offenherziges Mädchen auf, 
das sich gerne Komplimente machen lässt und körperliche Nähe sucht 
und auch zulässt. Daher sind Besuche von Kunden etwas 
Abwechslungsreiches für sie. Aber ansonsten fällt ihr die Decke auf den 
Kopf und so schleicht sie sich aus dem Haus. Auch die Rückkehr findet 
unbemerkt statt, jedoch ist Marie ihrem Vater derartig hörig, dass sie es 
nicht einen Tag aushält, ihm von der Komödie zu berichten. Dies sind die 
beiden letzten Szenen des ersten Aktes und diese stürzen Marie in ein 
Gefühlschaos. Zunächst fällt sie ihrem Vater um den Hals (SO, 15)158 – 
sie sucht also die körperliche Nähe, die ihr ansonsten im isolierten Zimmer 
verwehrt bleibt – und erzählt freudig, aber dennoch voller Ehrfurcht dem 
Vater gegenüber, dass sie sich in der Komödie blendend amüsiert habe. 
Als die Reaktion des Vaters aber ganz anders, als Marie es erwartet hatte, 
ausfällt, nimmt sie wieder die Haltung mit gesenktem Haupt ein, stottert 
und kehrt schlussendlich ihr Gesicht halb ab und versucht ihre Tränen zu 
unterdrücken, was ihr nur teilweise gelingt. (vgl. SO, 16) Sie wird als 
„schlechte Seele“ (SO, 16) beschimpft und in ihr Zimmer geschickt, das 
einem Stimmungsraum gleicht, da er ihre depressive Stimmung 
unterstreicht. Voller Kummer und mit Todesgedanken steht sie am Fenster 
ihrer Kammer und stößt einen „tiefen Seufzer“ (SO, 18) aus. Ihre 
Melancholie veranlasst sie zu folgender Aussage: 
 
„Das Herz ist mir so schwer. Ich glaube, es wird gewittern die Nacht. Wenn es 
einschlüge – (Sieht in die Höhe, die Hände über ihre offene Brust schlagend.) Gott! 
Was hab ich denn Böses getan? – – Stolzius – ich lieb dich ja noch – aber wenn 
ich nun mein Glück besser machen kann – und Papa selber mir den Rat gibt, [...] 
trifft mich’s, so trifft mich’s, ich sterb nicht anders als gerne. [...]“ (SO, 18) 
 
Die Seele ist hin- und hergerissen. Einerseits betont sie ihre Liebe zu 
Stolzius, andererseits hegt sie Selbstmordgedanken. Sie präsentiert sich 
den anderen Figuren in einem Bild, dass ihre Schwester als „wankelmütig“ 
(SO, 36) beschreibt. Wankelmut bedeutet, dass sie zwischen positiven 
und negativen Momenten schwankt. Es muss jedoch angemerkt werden, 
dass die positiven Momente deutlich in den Hintergrund treten. So wird sie 
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49, …) 
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auch zu Beginn der dritten Szene des zweiten Aktes „weinend auf einem 
Lehnstuhl, einen Brief in der Hand“ (SO, 27) von Desportes gefunden. Der 
Grund für diese Tränen liegt dieses Mal in eben diesem Brief, in dem 
Stolzius Marie schilt. Ausgerechnet von jenem Mann, den sie liebt, eine 
harte Kritik und Abfuhr zu erhalten, bricht ihr das Herz. Aber Desportes, 
raffiniert und abgeklärt bis in die Haarspitzen, nutzt die Gelegenheit, um 
sich Marie zu nähern. Diese breitet aus Scham beide Arme über den Brief 
aus, aber Desportes sucht den von Marie heißersehnten körperlichen 
Kontakt und bringt sie sogar dazu, herzhaft zu lachen. (vgl. SO, 28) Im 
einen Moment seelisch am Boden zu liegen und nur einen Augenblick 
später laut lachen zu können, drückt ihren Wankelmut hier besonders 
deutlich aus. Ihr seelisches Korsett wird immer enger und enger und 
verursacht sogar Angst- und Panikzustände. „Marie wirft sich in den 
Sorgstuhl, und nachdem sie eine Weile in tiefen Gedanken gesessen, ruft 
sie ängstlich“ nach ihrer Schwester, die ihr aber keinen seelischen bietet, 
sondern die Wunde durch Kränkungen nur noch mehr zu vertiefen sucht. 
(vgl. SO, 37; ebd.) Daraufhin fängt sie „äußerst heftig an zu weinen, und 
wirft sich mit dem Gesicht auf einen Stuhl. – Wesener tritt herein [und] 
Marie sieht auf und fliegt ihm an den Hals.“ (SO, 37) Es bleibt fraglich, ob 
diese offensichtliche Liebesbekundung aus ihrem tiefen emotionalen 
Empfinden für ihren Vater herrührt, oder ob sie keinen Ausweg aus ihrem 
Dilemma mehr weiß und sich so ihrem strengen, unnachsichtigen Vater 
anvertraut. In ihrer Not scheint es einen Rettungsanker zu geben, nämlich 
die Gräfin La Roche, die Marie als Gesellschafterin zu sich, und damit aus 
der männlichen Schusslinie, nehmen möchte. 
 
 
6.2. Mehr Schein als Sein – Die vermeintliche Seelentrösterin in 
Person der Gräfin La Roche 
 
Zuvor spricht aber die Gräfin ganz offen mit Marie, die sich zu Beginn 
ziert, den Besuch der Gräfin überhaupt zu empfangen. Die Gräfin 
jedenfalls diagnostiziert genau die Ständeproblematik des 18. 
Jahrhunderts und bringt ihre Analyse auf den Punkt. „Ich habe Ihnen viel, 
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vieles zu sagen, das mir auf dem Herzen liegt.“ (SO, 46) Zunächst 
bezeichnet sie Marie als „Engel“ und „ihr [Maries] ganzes Betragen hat so 
etwas Offenes, so etwas Einnehmendes, dass mir ihr Unglück dadurch 
doppelt schmerzhaft wird.“ (SO, 46) Schuld an Maries Misere seien einzig 
und allein die „bösen Zungen“ (SO, 47), sprich die Gesellschaft, die sie 
verunglimpft hätten und für ihre Unwissenheit könne sie nichts. Die Gräfin 
spielt auf Maries mangelndes gesellschaftliches Verständnis an. Sie habe 
blind und ohne darüber nachzudenken, den „Reden der jungen Leute zu 
viel getraut“ (SO, 47) und da insbesondere den Offizieren. Mit diesen geht 
die Gräfin hart ins Gericht. Sie wirft sie allesamt in ein und denselben Topf 
und fungiert damit gleichsam als Lenz‘ Sprachrohr, denn auch dieser 
prangert die Missstände im Soldatenwesen an.159 Ein Soldat sei jede Art 
von Ausschweifung, von Veränderung gewöhnt und er hört auf, ein braver 
Soldat zu sein, sobald er zum Liebhaber wird. Das Geld des Königs steckt 
er ein, um den Mädchen Geschenke machen und sie anschließend 
verführen zu können. (vgl. SO, 48) Und die Gräfin kann nicht verstehen, 
wie Marie auf diese Schwindler hereinfallen und bis zuletzt an die Liebe 
glauben konnte, denn das würde gleichbedeutend sein mit dem Versuch 
„die Welt umzukehren.“ (SO, 48) 
Die Gräfin weiß genau, warum Marie ins Visier der Soldaten 
gekommen ist. „Sie sind schön, der Himmel hat Sie damit gestraft.“ (SO, 
47) Marie, von deren Äußerlichkeiten bisher wenig zu besprechen 
gewesen ist, wird mit „fürtrefflichen Gesichtszügen“ (SO, 48) beschrieben. 
Aber genau das stellt das Problem dar, denn „Schönheit ist niemals ein 
Mittel, eine gute Heurat [!] zu stiften, und niemand hat mehr Ursache zu 
zittern, als ein schön Gesicht.“ (SO, 47) Marie selbst ist sich dessen aber 
keinesfalls bewusst. Sie spielt ihr Aussehen herunter und sie glaubt von 
sich zu wissen, dass sie „hässlich“ (SO, 47) sei. Diese Abwertung der 
Schönheit passt in das Bild, das von Marie gezeichnet wird. Ihre 
melancholischen Züge treten hier erneut besonders deutlich hervor. Von 
Minderwertigkeitskomplexen und fehlender Selbsteinschätzung geplagt, 
weint Marie auf die Hand der Gräfin und beteuert, geliebt zu werden. Aber 
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genau das ist es, was die Gräfin verurteilt. Marie habe sich ihrem Sohn 
genähert, um dort die Liebe zu bekommen, die ihr verwehrt geblieben ist, 
damit sie „von Ihresgleichen beneidet werde“ (SO, 48). Sie räumt 
gleichzeitig ein, dass dies ein reines Täuschungsmanöver gewesen sei 
und hat Verständnis für Marie, die sie als „[a]rmes betrogenes durch die 
Eitelkeit gemisshandeltes [!] Kind“ bezeichnet. Die Gräfin wollte ihr „Blut 
geben, dass dies nicht geschehen wäre.“ (SO, 48) Und sie hätte der 
jungen Dame vergönnt, dass „dieses einnehmende bezaubernde Wesen 
[…] mit einem menschenfreundlichen Geist beseelt“ (SO, 48) worden 
wäre. 
Um aus dieser unangenehmen Situation entfliehen und ihren Ruf 
wiederherstellen zu können, müsse sie als Gesellschafterin im Hause der 
Gräfin arbeiten, denn „Ihre Ehre hat einen großen Stoß gelitten“ (SO, 49). 
Völlig übermannt von ihrem Glück „hebt [Marie] den Kopf rührend aus 
ihrem [der Gräfin‘] Schoß auf“, und betet „mit gefalteten Händen“ zu Gott, 
ist dabei aber „noch immer auf den Knien, halb rückwärts fallend“ und „fällt 
[schließlich] auf ihr Gesicht.“ (SO, 49) Diese demütige Körperhaltung löst 
sich also auch dann nicht, als sich Maries Zukunft in eine positive 
Richtung verändern sollte. Auch ihr seelischer Zustand erlaubt es nicht, 
Freude zu empfinden. So reißt sie von zuhause aus. „Ich will kriechen, so 
weit ich komme, und fall ich um, desto besser.“ (SO, 60) Die körperliche 
Schwäche wird durch den mangelnden Verzehr von Brot und Wasser 
forciert. Seelisch betrachtet, scheint sie an einem Punkt angekommen zu 
sein, der sie keine Todesangst verspüren lässt. Sogar 
Selbstmordgedanken hegt sie und die ganze seelische Belastung fällt erst 
von ihr ab, als ihr Vater sie findet und liebkost. Das Ausreißen von 
Zuhause, das Entfliehen aus der Einsamkeit beziehungsweise aus der 
Scham eint Marie aus den Soldaten und Gustchen aus dem Hofmeister, 







6.3. Gustchen – Schwärmerei und sexuelles Begehren 
 
Die weiblichen Figuren im Hofmeister sind vor allem durch Passivität 
gekennzeichnet. Ihre theatralische Pose und ihr Handlungsraum bleiben 
eng beschränkt. Lenz verwendet das Frauenbild seiner Zeit bewusst, um 
sein Körperkonzept zu zeigen. Inge Stephan beschreibt die Frau im Sturm 
und Drang am Beispiel von Cornelia Goethe als ausgeblendetes Wesen, 
vor allem im Bereich des körperlichen Bewusstseins: 
 
Wo für Frauen der Kontakt zum anderen Geschlecht extremen Einschränkungen 
und Reglementierungen unterworfen ist und wo sich weibliches Begehren allein in 
Tagträumen und literarischen Phantasien ausleben kann […]160 
 
Lenz zeichnet in der Figur Gustchens dieses Bild minutiös nach. Sie wird 
durch den Major eingeführt und charakterisiert, ein nicht unwesentlicher 
Umstand. Die Tochter wird hier vom Vater definiert, vor allem da sie sein 
Ebenbild ist. Der Major beschreibt ihren melancholischen Charakter: „Sie 
liegt Tag und Nacht über den Büchern und über den Trauerspielen.“ (HO, 
49) Gustchen wird demzufolge als Schwärmerin beschrieben. Man kommt 
nicht umhin, den zweideutigen Unterton aus diesen Worten 
herauszuhören. Gustchen „liegt“ also den ganzen Tag im Bett und hängt 
ihren Phantasien nach. Die Konnotation von weiblicher Sexualität könnte 
kaum raffinierter durch den Text hindurchscheinen. Gustchen kann so 
getrost als Läuffers weibliches Gegenmodell betrachtet werden. Auch in 
ihrer Figur wird der Kampf des triebhaften Naturkörpers mit der 
gesellschaftlichen Konvention ausgetragen. Mit Fritz von Berg dramatisiert 
sie ihre literarischen Schwärmereien, mit nicht ganz eindeutigem Unterton. 
Beide Figuren harmonieren, sowohl geistig als auch körperlich. Die Szene 
der beiden ist von Lebhaftigkeit geprägt, erfüllt von einer sanguinischen 
Stimmung. (vgl. HO, 13ff.) 
Kaum ist Fritz von Berg abgereist und damit außer Reichweite, ist 
Gustchen vollends der Einsamkeit überlassen. Sie befindet sich ähnlich 
wie Läuffer in einem goldenen Gefängnis. Die Beschreibung des Majors, 
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71 
seine Tochter „liegt“ die ganze Zeit, erinnert an die körperliche Starre einer 
Toten. Einzig die geistige Bestätigung im Lesen von Trauerspielen zeigt in 
diesem Bild, dass Gustchen überhaupt noch lebt. Gustchen bleibt 
scheinbar nur die Schwärmerei, die Flucht in Shakespeares Welt um ihr 
eigenes Ich noch zu bewahren. Diese Schwärmerei, so Bengt Algot 
Sorensen, „sollte dem Ich behilflich sein, die ‚Taubheit‘ zu überwinden und 
so das Gefühl des Lebendigseins zu bewahren oder zu erregen.“161 
Gustchen inszeniert sowohl mit Fritz als auch mit Läuffer ihr eigenes 
Liebesdrama. Vor allem die Szenen mit Läuffer sind von einer künstlichen 
Theatralik durchzogen. Dabei nimmt die Hand keine unwesentliche Rolle 
ein. Britta Titel nennt „das Spiel mit Läuffers Hand […] [eine] theatralische 
Pose, die gerade als solche, für den Partner undurchschaubar, die Distanz 
zwischen den Personen markiert.“162 Eine Annäherung an Läuffer auf 
geistiger Ebene scheint für Gustchen unmöglich zu sein. Im Dialog der 
beiden wird deutlich, dass sie gänzlich aneinander vorbeireden: 
 
LÄUFFER (stützt sich mit der andern Hand auf ihrem Bett, indem sie fortfährt seine 
eine Hand von Zeit zu Zeit an die Lippen zu bringen). Lass mich denken ... 
(Bleibt nachsinnend sitzen.) 
 
GUSTCHEN (in der beschriebenen Pantomime). O Romeo! Wenn dies deine Hand 
wäre. – Aber so verlässest [!] du mich, unedler Romeo! Siehst nicht, dass deine 
Julie für dich stirbt – von der ganzen Welt, von ihrer ganzen Familie gehasst, 
verachtet, ausgespien. (Drückt seine Hand an ihre Augen.) O unmenschlicher 
Romeo! 
 
LÄUFFER (sieht auf). Was schwärmst du wieder? 
 
GUSTCHEN. Es ist ein Monolog aus einem Trauerspiel, den ich gern rezitiere, wenn 
ich Sorgen habe. (Läuffer fällt wieder in Gedanken, nach einer Pause fängt sie 
wieder an.) Vielleicht bist du nicht ganz strafbar. Deines Vaters Verbot, Briefe mit 
mir zu wechseln, aber die Liebe setzt über Meere und Ströme, über Verbot und 
Todesgefahr selbst – Du hast mich vergessen ... Vielleicht besorgtest du für 
mich – Ja, ja, dein zärtliches Herz sah, was mir drohte, für schröcklicher [!] an, 
als das was ich leide. (Küsst Läuffers Hand inbrünstig.) O göttlicher Romeo! 
 
LÄUFFER (küsst ihre Hand lange wieder und sieht sie eine Weile stumm an). Es 
könnte mir gehen wie Abälard – [...] (HO, 34f.; Hervorhebungen P.K.) 
 
Gustchen versucht den abwesenden Verehrer, Fritz von Berg, durch den 
Hofmeister Läuffer zu ersetzen. Sie reduziert Läuffer allerdings auf dessen 
Körperlichkeit und verbleibt geistig in ihrer Schwärmerei verfangen. Das 
stellt die Gegenposition zu ihrem Vater dar, der die Eigenständigkeit, das 
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Körperliche des Hofmeisters, vollständig ausblendet163. Gustchen selbst 
nimmt ihre eigene Körperlichkeit kaum wahr. Läuffer macht sie Sorgen um 
ihren Zustand und spricht das ihr gegenüber auch offen aus. Gustchen 
dementiert das aber, richtet sich aus ihrer gebückten Körperhaltung auf 
und spricht „Du irrst dich – Meine Krankheit liegt im Gemüt – Niemand 
wird dich mutmaßen […].“ (HO, 35) Gleich darauf fällt sie wieder hin. Nur 
in diesem kurzen Moment blitzt die wahre Person Gustchen hervor, die 
kaum über ihre Lippen bringt, was ohnehin nicht ausgesprochen werden 
darf. Das Individuum muss sich hartnäckig hinter einer künstlichen Pose 
verstecken. Geist und Körper sind in ihrer Figur nun gänzlich in 
Disharmonie geraten, weshalb auch ihre Schönheit rasant verfällt. Ihrem 
Vater ist bewusst, welche seelischen Schwierigkeiten seine Tochter hat, 
denn er merkt an, dass das  
 
„[…] Kind von Tag zu Tag abfällt, dass sie Schönheit, Gesundheit und den 
ganzen Plunder verliert und dahingeht, als ob sie, hol’ mich der Teufel – Gott 
verzeih’ mir meine schwere Sünde, - als ob der arme Lazarus sie gemacht hätte 
– Es frisst mir die Leber ab – “ (HO, 37) 
 
Auch nach der Geburt ihres Kindes verweigert Gustchen ihrem Körper 
sein Recht. Der Warnung ihrer Begleiterin zum Trotz, meint sie, kräftig wie 
eine „junge Bärin“ (HO, 58) zu sein. Wieder will sie im Widerspruch zu 
ihrem Körper handeln und scheitert schließlich auch daran. Sie wirft ihre 
Willenskraft gegen die Natur ihres Körpers in die Waagschale und opfert 
der Sorge um ihren Vater beinahe ihr Leben. 
 
 
6.4. Weibliche Blindheit – Frau Marthe und Lise 
 
Gegen Ende des Stückes treten zwei Frauen auf, die in ihren Aktionen 
blind sind. Einerseits ist das Frau Marthe, die Gustchen und ihr Kind bei 
sich aufnimmt, jedoch tatsächlich blind ist. Gustchen ist völlig mit sich und 
ihrem Körper bzw. ihrem Vater, der ihr im Traum erschienen ist, 
beschäftigt, dass sie die Kindeserziehung in die Hände der Blinden legt. 
So sagt sie etwa zu Frau Marthe, „[…] seht wohl nach dem Kinde […]“ 
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(HO, 57). Gustchen dürfte geistig benommen sein, denn einer Blinden den 
Auftrag zu geben, nach einem Kind zu „sehen“, scheint absurd. Marthe 
hingegen kümmert sich, trotz Blindheit, aufopferungsvoll und teilt 
Gustchen ihre Erfahrung mit. Sie weiß um die körperlichen Schmerzen, 
die mit einer Entbindung in Zusammenhang stehen: Sie hat versucht nach 
ihrer eigenen Entbindung wegzugehen und würde das nie wieder tun. „Ich 
hatte schon meinen Geist aufgegeben, wahrlich ich könnt Euch sagen, wie 
einem Toten zumute ist.“ (HO, 58) 
Aufopferungsvoll quält sich die Blinde in die Stadt, um Nahrung für 
Gustchen und ihr Kind aufzutreiben. Krankheit und Schwäche an ihrem 
Körper zählen für Marthe zunächst nicht. „[O]bschon ich blind bin, will ich 
schon hinfinden“ (HO, 58) Als sie aber – mit dem Kind im Arm – den 
mühsamen Weg in die Stadt hinter sich gebracht hat, ist sie für Hilfe 
dankbar: „Um Gottes willen! Helft einer armen blinden Frau und einem 
unschuldigen Kinde, das seine Mutter verloren hat.“ (HO, 70) An ihrer 
hundertprozentigen Blindheit müssen aber Zweifel gehegt werden, denn 
Läuffer gegenüber meint sie: „Da ist es, sehen Sie nur, wie rund es ist, 
von lauter Kohl und Rüben angefüttert.“ (HO, 70, Hervorhebung P.K.) Von 
Blinden wird zwar immer wieder gesagt, durch den Verlust des 
Augenlichts seien die anderen Sinne stärker ausgeprägt. Frau Marthe 
kann das Kind zwar abtasten und Rundungen feststellen, mit Sicherheit 
kann sie aber den Gesundheitszustand des Kindes nicht feststellen. 
Für Frau Marthe wählt Lenz nicht ganz zufällig die Farbe Schwarz. 
Diese symbolisiert das Bild des Todes und der Dunkelheit. So formuliert 
sie ihre altersbedingte Unfähigkeit Gustchens Kind lebensspendend an die 
„schwarze verwelkte Zitze“ (HO, 89) zu leben. Wie eben dargelegt, lässt 
sie, wenn es darauf ankommt, aber ihr eigenes Schicksal hinten anstehen 
und springt im wahrsten Sinne des Wortes über ihren „Schatten“. Das 
Negative der schwarzen Farbe wird übrigens auch bei Läuffer und 
Wenzeslaus deutlich, da sie bei ihrem letzten Auftritt „beide in schwarzen 
Kleidern“ (HO, 82) dastehen. Nur der Kopf, das geistige Zentrum ist zu 
sehen. Der Körper als Ganzes wird schwarz abgedeckt und damit vollends 
ausgeblendet. 
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Andererseits ist das Bauermädchen Lise als blind anzusehen; jedoch 
ist sie blind vor Liebe zu ihrem Läuffer und weist keine körperlichen 
Defizite auf. Ganz sorgenfrei dürfte ihre Seele aber auch nicht sein, denn 
Läuffer konstatiert Folgendes zur ihrem Äußeren: 
 
„Ach! - - Seht diese Wangen, ihr Engel! Wie sie in unschuldigem Feuer brennen 
und denn verdammt mich, wenn ihr könnt - - Lise, warum zittert deine Hand? 
Warum sind deine Lippen so bleich und die Wangen so rot? [...]“ (HO, 85f.) 
 
Die bleichen Lippen und roten Wangen könnte sie von der schweren 
Feldarbeit haben. Unabhängig von ihrem Erscheinungsbild und Auftreten 
willigt sie ein, einen Kastraten zu ehelichen. Für Wenzeslaus, der 
ebenfalls in dieser Szene anwesend ist und es kaum über die Lippen 
bringt zu sagen, dass Läuffer impotent ist, ist der Ehezweck so, wie ihn 
Hupel darstellt, nämlich „die Hüftleistung zu beyderseitiger [!] 




Wenn man einen liefländischen [!] Bauer fragt, warum er heurathen [!] wolle, so 
sagt er, dass er eine Gehülfin [!] nöthig [!] habe, die ihm beysteht [!], wäschet [!], 
Kleider macht. Er folgt der Natur ohne Verstellung; seine Einfalt ist Weisheit. Sein 
Eheversprechen ist wohl kein Bedürfniß [!] Kinder zu zeugen; aber seine Ehe doch 
keine Hurerey [!]. [...]“165 
 
Mit dieser Verbindung zum einfachen, genügsamen Bauernmädchen  
nimmt Läuffers Schicksal ein durchaus glückliches Ende. Er erfährt 
Befriedigung, seelisch wie körperlich, zu der er noch fähig zu sein scheint. 
Das Eingeständnis, in seinem körperlichen Zustand noch heftigere Triebe 
als zuvor zu verspüren, kann nur als Scheitern der asketischen 
Vorstellungen Wenzeslaus verstanden werden. Lise hingegen, zu jung um 
ihre eigene Körperlichkeit zu begreifen, geht eine Ehe ein, in der sie auf 
jegliche Form körperlicher Erfüllung verzichtet. Auf der Bühne wird nur der 
Verzicht auf Kinder angesprochen. Freilich ist das eine wesentliche 
Facette von Weiblichkeit, die diametral zur männlichen Formgebung steht. 
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Allerdings liegt die größere Spannung in dem, was nicht ausgesprochen 
wird. Lise wird mit dieser Ehe auch auf sexuelle Lust verzichten, auf 
jegliche Triebbefriedigung, die in Läuffers Leben ja eine wichtige Rolle 
gespielt hat. Mit der Erklärung, sie möchte keine Kinder gebären, wird das 
Problem der Entmannung Läuffers als rein fortpflanzungstechnisches 
abgetan, die Frau gleichzeitig als lustloses Wesen klassifiziert.166 Denn 
Lise hat keine Lust auf Kinder, sexuelle Lust wird ausgeblendet – ein 
letzter bitterer Kommentar zur aufgezwungenen und am Ende 
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Die vorliegende Diplomarbeit befasst sich mit den Körper- und 
Seelendarstellungen in den Werken Zerbin oder die neuere Philosophie, 
Der Hofmeister oder Vorteile der Privaterziehung und die Soldaten von 
Jakob Michael Reinhold Lenz. Anhand ausgewählter Beispiele werden 
einzelne Charaktere in den Mittelpunkt gerückt und auf ihre körperlichen 
und seelischen Merkmale untersucht. 
Im ersten Kapitel wird medias in res ein Einstieg in die Körper-
Seele-Thematik gegeben. Dabei steht die Erzählung Zerbin im Mittelpunkt. 
Einerseits steht das Auslöschen der Seele, also der Tod, im Blickpunkt, 
andererseits die weibliche Physiognomie im Verhältnis zur männlichen 
Seele.  
Mithilfe des zweiten Kapitels wird ein theoretischer Zugang zu Lenz 
gefunden. Um seine Figuren richtig interpretieren zu können, ist es 
unerlässlich zu wissen, welche anthropologischen Denkmuster im 18. 
Jahrhundert im Allgemeinen bzw. bei Johann Caspar Lavater und Karl 
Philipp Moritz im Speziellen vorgeherrscht haben. Aus diesen 
Darlegungen wird versucht, eine Brücke zu Lenz zu bauen und seine 
Vorstellung von der Physiognomie zu besprechen. Weiters ist die 
Konkupiszenz, die menschliche Begierde, ein Besprechungspunkt, da 
viele der theoretischen Schriften Bezug darauf nehmen. Dass die Seele 
aber auch negativ konnotiert sein kann, belegt das Unterkapitel Die kranke 
Seele, wo von Selbstmord als letztem möglichem Ausweg die Rede ist. 
Abgerundet wird dieser Abschnitt mit den Lenz’schen Anmerkungen übers 
Theater, indem dargestellt wird, welche Charaktere seiner Meinung nach 
auf der Bühne zu sehen sein sollten. 
Das dritte Kapitel widmet sich den Soldaten im gleichnamigen 
Stück. Sie verkörpern einerseits den idealen, stattlichen Soldaten, lassen 
andererseits aber Abgründe erkennen, weil sie gewaltbereit und 
herzensbrecherisch ein harmonisches Miteinander unmöglich machen. 
Auch der Stellenwert der Ehe wird erläutert und die Kritiker aus dem 
eigenen Lager kommen ebenfalls zu Wort. 
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Im vierten Abschnitt stehen jene männlichen Figuren im Fokus, die 
von anderen beherrscht werden. Es sind dies Stolzius und Läuffer und 
beide eint das Schicksal, keine freie, unbefangene Seele zu haben, da ihr 
Körper von anderen in Schach gehalten und deformiert wird. Den 
Höhepunkt der körperlichen Deformierung stellt zweifellos die Kastration 
Läuffers dar. 
Im fünften und somit vorletzten Kapitel dreht sich alles um die 
Väter. Sie wirken körperlich gefestigt und sind den Kindern und dem 
Hauspersonal gegenüber sehr dominant und bestimmend. Finden die 
mahnenden Worte kein Gehör und die Töchter widersetzen sich, so 
schrecken sie auch vor körperlichen Gewaltandrohungen nicht zurück. Der 
Verlust der ihnen sehr nahestehenden Töchter lässt ihre Fassade 
bröckeln und ihre fragile Seele tritt zum Vorschein. 
Im sechsten und letzten Kapitel wird der weibliche Körper auf der 
Bühne eingehend analysiert. Angefangen bei der verletzbaren Seele über 
eine angebliche Seelentrösterin bis zu einem ihrer Schwärmerei 
erliegenden Gustchen und zwei blinden Frauen – eine Blinde und eine vor 
Liebe Blinde – sind zahlreiche Facetten des Weiblichen dargestellt. 
Im Zuge der Analysen zeigt sich, dass Lenz schonungslos und wenn 
es sein muss mit radikaler Wort- und Körpergewalt die Missstände des 18. 
Jahrhunderts in seinen Charakteren aufzeigt. So benutzt er nicht nur eine 
Person als Sprachrohr, sondern wechselt zwischen sehr vielen Figuren 
aus unterschiedlichen Ständen hin und her. Der eingangs genannte 
Forschungsschwerpunkt wurde insofern richtig gewählt, da tatsächlich 
Konzepte der Körper entworfen werden können, die Rückschlüsse auf den 
jeweiligen seelischen Zustand zulassen. Außerdem ist eine derartige 
Dichte an ergiebigen Aussagen in der Primärliteratur enthalten, sodass die 
Sekundärliteratur eine bloße Ergänzung darstellt. 
Abschließend sei angemerkt, dass die Arbeit an diesem Thema eine 
große Herausforderung dargestellt hat, da im Laufe meines Studiums 
selten die enge Arbeit mit der Primärliteratur, das sogenannte close 
reading, verlangt worden ist. Es hat mir aber (oft) große Freude bereitet, 
die einzelnen Aussagen in Teile zu zerlegen, um sie im Anschluss daran 
wieder systematisch zusammenzusetzen. Ich kann daher nur jeder Autorin 
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bzw. jedem Autor einer Diplomarbeit raten, in die Texte zu gehen und 
nicht von Seiten der Sekundärliteratur her Bezüge zum Basistext 
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